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  Das Buch


  Lady Iliaxa spielt ein gewagtes Spiel: Um ihren stattlichen, aber raubeinigen Gemahl zu zähmen, entflammt sie wieder und wieder sein Verlangen - obwohl ein Keuschheitsgürtel ihm den Weg zur höchsten Wonne versperrt. Den Schlüssel dafür hat Iliana versteckt. Denn sie ist sich sicher, dass sie die Regeln in diesem leidenschaftlichen Kampf um die Macht nur so lange bestimmt, wie sic Duncan nicht zu Willen ist. Doch nach sinnlichen Spielen im Badezuber brennt auch ihr Begehren so heiß, dass der Gürtel fallt. Wird die stolze Iliana einen hohen Preis zahlen müssen für diese Augenblicke der Lust?


  


  Am liebsten würde Lady Iliana auf der Stelle kehrt machen, denn Trinkgelage und Männerwirtschaft haben wüste Spuren in Dunbar Castle hinterlassen. Doch größer als die Empörung über die Zustände in der Burg des raubeinigen Duncan ist ihre Furcht, zu Lord Greenweld zurückzumüssen. Er hatte sie bei Wasser und Brot gefangen gehalten, und die Ehe mit Duncan Dunbar ist Ilianas einzige Chance, dieser Qual zu entkommen. Und so ungalant der hochgewachsene Burgherr auch daherkommt - sein muskulöser Körper und das Feuer in seinem Blick lassen Iliana so heiß erglühen, dass sie ein lustvolles Spiel mit ihm beginnt...


  Historical - Die Nr. 1 in der Geschichte der Liebe.


  


  Die Autorin


  Lynsay Sands schreibt schon seit ihrer frühen Jugend. Als studierte Psychologin versteht sie es geradezu meisterhaft, ihre Helden ebenso facettenreich wie einfühlsam zu beschreiben. Auch ihr Lebensmotto findet sich in den spritzigen Romanzen der beliebten Autorin wieder, die der Überzeugung ist, dass alles im Leben leichter ist, wenn man die Prise Humor nicht vergisst...


  Prolog


  Dunbar Keep, Schottland Juni 1395


  „Was? Heiraten?“


  „Nicht was - wen! Wie ich bereits erwähnte, würdet Ihr dem König einen großen Gefallen erweisen, wenn Ihr Euch mit Lady Iliana Wildwood vermähltet.“ Lord Rolfe Kenwick funkelte den Schotten aufgebracht an und verfluchte insgeheim König Richard II., der ihm diesen Auftrag aufgebürdet hatte. Das war nun bereits die zweite Heirat, die er in den letzten zwei Monaten hatte arrangieren sollen; die erste war die zwischen seiner eigenen Cousine Emmalene und Amaury de Aneford gewesen. Vermutlich durfte er dankbar sein, dass es dabei keinerlei Schwierigkeiten gegeben hatte. Diese Vermählung jetzt zu Stande kommen zu lassen, das erschien ihm fast wie ein Ding der Unmöglichkeit.


  „Eine Engländerin.“ Duncan Dunbar verzog angewidert das Gesicht. „Ja, ja. Sicher tue ich ihm einen Gefallen, wenn ich ihm eines seiner bleichen, hässlichen Trampel abnehme. Wer ist sie? Eine von seinen Bastarden?“


  „Ihr ...“ Rolfe verlor endgültig die Beherrschung und umfasste den Griff seines Schwertes.


  „Nicht doch.“


  Rolfe hielt mitten in der Bewegung inne und sah zu dem Mann, der eben gesprochen hatte. Es war Bishop Wykeham. König Richard hatte den alten Prälaten aus dem Ruhestand zurückgeholt, damit er die Trauung von Emmalene und Amaury vollzog. Danach hatte er ihm jedoch nicht die Rückkehr in den Ruhestand gestattet, keinesfalls. Bei ihrer Ankunft am Hof, wo sie vom Erfolg ihrer Mission berichten wollten, hatten sie erfahren, dass eine weitere Hochzeit in aller Eile arrangiert werden musste, um Lady Wildwood vor Schaden zu bewahren. Dazu war es unbedingt erforderlich, dass ihre Tochter schnellstens heiratete, und zwar jemanden, der so weit entfernt wie möglich von Wildwood Manor in Südengland lebte.


  Schottland hatte sich angeboten. Das Problem war nur, dass sie einen Edelmann finden mussten, der nicht bereits verheiratet war und somit zu einer Eheschließung bestochen werden konnte. Männer dieser Art gab es nicht viele. Die meisten Edelleute verkuppelten ihre Kinder schon, ehe diese richtig laufen konnten. Der Einzige, der ihren Vorstellungen am nächsten kam, war Angus Dunbar gewesen, ein älterer Witwer und Oberhaupt des Clans der Dunbars.


  Leider hatte Angus ihnen unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er keinerlei Interesse hatte, sich wieder zu verheiraten, ganz gleich, was sie ihm dafür auch bieten wollten. Rolfe hatte sich schon darauf eingestellt, unverrichteter Dinge zu seinem König zurückkehren zu müssen, als der alte Mann plötzlich vorgeschlagen hatte, das Angebot doch seinem Sohn Duncan zu unterbreiten. Obwohl schon fast dreißig, war er noch immer unverheiratet. Seine ihm Anverlobte war jung verstorben, und statt eine neue Heirat zu arrangieren, hatte es der alte Dunbar seinem Sohn überlassen, sich selbst darum zu kümmern.


  „Nein“, wiederholte der Bischof jetzt und wandte sich dem Schotten zu. „Lady Wildwood ist die Tochter eines wohlhabenden Barons, der starb, während er in den Diensten des Königs von Irland stand.“


  Seufzend schob Rolfe sein Schwert wieder in die Scheide zurück und fügte hinzu: „Sie verfügt über eine außerordentlich, großzügige Mitgift.“


  „Hm.“ Duncan schürzte sichtlich enttäuscht die Lippen. „Wie großzügig?“


  Rolfe nannte ihm den von König Richard vorgeschlagenen Betrag und runzelte ein wenig die Stirn, als der Schotte keine Miene dabei verzog. Widerstrebend ergänzte er: „Wenn das nicht genug ist, so hat sich der König bereit erklärt, noch etwas draufzulegen.“


  Duncan sah ihn weiterhin wortlos und scheinbar vollkommen unbeeindruckt an.


  „Wie viel?“ fragte Angus. Es war das erste Mal, dass er etwas sagte, seit er sie zu seinem Sohn geführt hatte.


  „Er würde so weit gehen und den Betrag verdoppeln“, gab Rolfe widerwillig zu. Da die beiden Dunbars noch immer keine Reaktion zeigten, befürchtete er allmählich, selbst das könnte noch zu wenig sein. Zu seinem Erstaunen stieß Duncan einen Fluch aus, zog sein Schwert und stürmte brüllend und mit wallendem Umhang auf den Burghof. Alle hielten inne und beobachteten, wie er auf eine kleine Gruppe von Männern zulief, die sich dort gerade im Kampf übten. Als er den Erstbesten erreicht hatte, stieß er erneut einen Schrei aus und hob wild sein Schwert. Der Krieger parierte sofort, und schon hallte das Klirren der aufeinander treffenden Klingen durch den Burghof. Wie auf ein Stichwort hin nahmen die anderen Krieger ihre Übungen wieder auf und taten, als berührte sie das seltsame Gebaren Duncans nicht.


  Langsam wandte Rolfe sich wieder Angus Dunbar zu und zog fragend eine Augenbraue hoch.


  „Er denkt darüber nach“, erklärte der alte Schotte schmunzelnd. „Wir werden hineingehen und einen Humpen Ale trinken, während er eine Entscheidung trifft.“


  Rolfe sah den Bischof kopfschüttelnd an. „Was haltet Ihr davon?“


  „Ich denke, wir sollten diesen Humpen Ale trinken und seinen Entschluss abwarten“, murmelte der Bischof erheitert. Da ihm die Verwirrung des jüngeren Mannes auffiel, klopfte er ihm auf den Rücken und schob ihn sanft auf die Treppe zu. „Ihr habt nicht viel Erfahrung mit den Schotten, nicht wahr, mein Sohn?“


  „Nein“, räumte Rolfe stirnrunzelnd ein.


  „Nun, ich hatte bereits die Gelegenheit, mich mit ihnen zu befassen, und ich versichere Euch, sie sind ganz anders als die Engländer.“


  „Ja“, stimmte Rolfe zu und verzog das Gesicht. „Den Eindruck hatte ich auch schon.“


  „Ha! Und was beflügelt meinen Bruder so?“


  Duncan erkannte die Stimme seiner Schwester. Er versetzte dem Mann, mit dem er eben noch die Klingen gekreuzt hatte, einen kräftigen Fausthieb gegen das Kinn. Er verfolgte nicht einmal mehr, wie dieser zu Boden ging, sondern rammte das Schwert mit der Spitze in den Boden, ehe er Seonaid stürmisch umarmte und sie herumwirbelte. „Gratuliere mir, Liebste. Ich bin ein glücklicher Mann!“


  „Das sehe ich.“ Sie lachte atemlos, als er sie sanft wieder zu Boden ließ. Mit breitem Lächeln trat sie einen Schritt zurück, und Duncan sah, dass sie in Begleitung ihres Cousins Allistair und ihrer Cousine Aelfread gekommen war. „Erzähle mir, warum!“


  „Wovon habe ich geträumt, seit ich achtzehn war? Wofür habe ich meine Männer bis zum Umfallen arbeiten lassen? Worum würde ich bitten, wenn ich einen Wunsch frei hätte?“ Seonaid Dunbar stemmte die Hände in die Hüften und neigte den Kopf zur Seite. „Die Burg zu vergrößern und die zerfallenden Mauern, die sie umgeben, zu erneuern?“


  „Jawohl! “ Duncan konnte seine Begeisterung kaum im Zaum halten. „Und genau das werden wir jetzt tun. Das und noch viel mehr. Wir heben einen neuen Brunnen aus. Wir kaufen edle Pferde! Wir werden sogar unsere Schafherden aufstocken!“ „Und wie willst du das alles zu Stande bringen?“ erkundigte Seonaid sich misstrauisch.


  „Mit Goldmünzen vom englischen König.“


  „Ach ja. “ Seonaid und die Männer, die bei ihr standen, tauschten ungläubige Blicke. „Und warum bitte sollte dir der englische König zu so viel Wohlstand verhelfen?“


  „Er möchte, dass ich die Tochter eines Engländers heirate.“ „Heiraten?“ flüsterte sie kaum hörbar. Seonaid wirkte fassungslos, ja, sogar ein wenig verletzt, und Duncans Hochstimmung wich aufkeimenden Schuldgefühlen.


  Er hatte keine anderen Geschwister außer Seonaid. Als Kind war sie seine einzige Spielgefährtin gewesen, bis ihr Onkel gestorben war und dessen Kinder Allistair und Aelfread zu ihnen gezogen waren. Danach hatten sie zu viert miteinander herumgetollt, waren durch die Wälder gestreift, auf die Jagd gegangen und hatten Krieg gespielt. Als die beiden Jungen dann alt genug gewesen waren, um ernsthaft in der Kunst des Kämpfens unterwiesen zu werden, hatten Aelfread und Seonaid ganz selbstverständlich an den Übungen teilgenommen, und niemand hatte es ihnen verwehrt. Mittlerweile konnten beide Frauen genauso geschickt wie ein Mann mit dem Schwert umgehen.


  „Sie muss ein ziemliches Trampel sein, wenn der König so viel ausgibt, um sie loszuwerden“, vermutete Allistair verächtlich und stellte sich neben Seonaid.


  „Ja, ein furchtbares Trampel“, stimmte Aelfread zu und stellte sich an Seonaids andere Seite.


  Duncan achtete nicht auf seinen Cousin und seine Cousine, sondern beobachtete eindringlich das blasse Gesicht und die hart aufeinander gepressten Lippen seiner Schwester. Genau wie er hatte sie die hoch gewachsene Statur der Dunbars geerbt und war fast so groß wie er. Während er jedoch breit und kräftig gebaut war, war sie eher schmal und schlank. Auch hatte Duncan das gewellte rotbraune Haar seines Vaters, sie jedoch kam eher ihrer Mutter nach. Ihr Haar war rabenschwarz, und es fiel ihr glatt und glänzend wie ein Wasserfall über den Rücken. Sie war stark, schön, vierundzwanzig Jahre alt - und noch immer nicht verheiratet.


  Fluchend wandte Duncan sich um.


  „Wo gehst du hin?“ Seonaid packte ihn am Arm.


  Er legte seine Hand auf ihre und lächelte aufmunternd. „Ich habe noch etwas zu erledigen“, murmelte er, dann löste er sich von ihr und strebte dem Bergfried zu.


  Er würde die Engländerin heiraten. Wegen des Geldes, ja. Aber auch wegen Seonaid, denn er hatte vor, den König ebenfalls um einen Gefallen zu bitten. Duncan wollte dafür sorgen, dass Seonaid heiratete. Der König sollte Lord Sherwell, den Verlobten seiner Schwester, zwingen, endlich das Eheversprechen einzulösen oder sie freizugeben, damit sie einen anderen heiraten konnte. So oder so, sie sollte sich nicht länger in diesem Zustand der Ungewissheit befinden müssen, der sie so unglücklich machte.


  Duncan hatte seine Entscheidung gefällt.


  1. KAPITEL


  „Die Engländer kommen!“


  „Was?“ Angus Dunbar schüttelte sein ergrautes Haupt und erwachte aus seinem Zustand seliger Halbtrunkenheit. Er sah sich um. Der Sohn des Stallmeisters wollte eben wieder durch das offene Tor des Bergfrieds verschwinden. „Ha! Bursche! Wie war das?“


  „Die Engländer sind schon an der Brücke!“ rief der Junge aufgeregt und schlug das Tor lautstark hinter sich zu.


  „Verdammt!“ Schwankend stand Angus auf und schüttelte den Mann, der neben ihm über dem Tisch zusammengesackt war. „Duncan! Wach auf, Junge! Sie kommt! Nun wach schon auf!“ Er griff nach einem Krug Ale, zog den Kopf seines Sohnes an den Haaren hoch und schüttete ihm das Gebräu ins Gesicht. Dann trat er rasch zur Seite, als Duncan zu prusten und zu spucken begann. „Steh auf, Mann! Deine Braut wird gleich da sein!“


  „Meine was?“ Duncan blinzelte und runzelte gleichzeitig die Stirn, aber das bekam ihm schlecht. Das dumpfe Pochen hinter seinen Schläfen verstärkte sich zu rasenden Kopfschmerzen. Aufstöhnend ließ er den Kopf wieder auf den Tisch sinken. Er hatte eindeutig übertrieben. Tatsächlich konnte sich Duncan nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal dermaßen betrunken hatte. Seit die Engländer vor zwei Wochen abgereist waren, hatten sein Vater und er ein ununterbrochenes Trinkgelage abgehalten. Zumindest glaubte er, dass es schon zwei Wochen her war. Jedenfalls hatten sie seit jenem Zeitpunkt gefeiert. Nun, vielleicht war es auch eher eine Art Totenwache gewesen. Er, Duncan Dunbar, Erbe des Titels eines Laird of the Dunbars, hatte eingewilligt, sich zu vermählen. Im Alter von neunundzwanzig Jahren gab er endgültig seine Freiheit auf und übernahm die Verantwortung für eine Gemahlin und irgendwann auch Kinder.


  Verdammt. Nun hatte er es also getan. Er hatte sich eine Suppe eingebrockt, die er eigentlich gar nicht auslöffeln wollte. Selbst das Vermögen, das man ihm angeboten hatte, schien den Verlust seiner Freiheit nicht wert zu sein. Vielleicht ist es ja noch nicht zu spät, einen Rückzieher zu machen, dachte er hoffnungsvoll.


  „Wo zum Teufel steckt deine Schwester? Seonaid sollte doch hier sein, um das Mädchen zu begrüßen!“


  Duncan seufzte; seine Hoffnungen, sich aus der Affäre ziehen zu können, schwanden. Wenn er jetzt kniff, sah der König bestimmt keinerlei Verpflichtung mehr, etwas wegen Seonaids verschleppter Verlobung zu unternehmen. Das war Duncans einzige Forderung gewesen, ehe er der Hochzeit zugestimmt hatte. Sogar auf die Verdoppelung der Mitgift hatte er verzichtet. Seonaids widerstrebender Verlobter sollte endlich auf Trab gebracht und gezwungen werden, entweder den Vertrag einzulösen, der schon geschlossen worden war, als sie noch Kinder gewesen waren - oder Seonaid freizugeben. Duncan hoffte, dass Letzteres eintreten würde.


  „Verdammt, Duncan! Ich sage dir, sie sind da! Steh endlich auf!“


  Das Gebrüll so nahe an seinem Ohr vertrieb jeden klaren Gedanken aus Duncans Kopf. Er riss die Augen auf und versuchte, sich aufrecht hinzusetzen, als sich der Inhalt eines weiteren Krugs, dieses Mal gefüllt mit Whisky, über sein Gesicht ergoss. Das brachte ihn augenblicklich auf die Beine, denn das Zeug brannte ihm höllisch in den Augen. „Zum Donnerwetter, Vater, ich bin ja wach! Lasst mich nur einen Augenblick ..."


  „Nichts da! Komm jetzt! “ Er packte Duncan am Arm, seufzte dann aber, als er bemerkte, wie mitgenommen sein Sohn aussah. '


  „Ihr habt mich geblendet, verflucht! “


  „Das geht vorbei. Aber du bist voller Bier und Whisky, Junge“, tadelte sein Vater. Er nahm eine Ecke seines Umhangs und wischte grob über Duncans Gesicht.


  „Ja, aber das habe ich immerhin Euch zu verdanken, nicht wahr?“ brummte er und rieb sich die brennenden Augen.


  „Macht nichts.“ Angus zog seinen Umhang wieder zurecht und wandte sich zur Tür. „Komm.“


  „Ich kann nichts sehen!“ protestierte Duncan und fuhr sich erneut über die Augen.


  „Dann führe ich dich eben! Los, ich will die Mutter meiner Enkel sehen!“


  „Wir sind ja noch nicht einmal verheiratet, Vater. Es wird noch etwas dauern, bis diese Ehe Früchte trägt“, murmelte Duncan und ließ sich von seinem Vater durch die große Halle zerren.


  „Genau neun Monate. Mehr Zeit gebe ich dir nicht. Dann erwarte ich Kindergeschrei in diesem alten Gemäuer. Es ist schon viel zu lange her, seit man so etwas in unseren leeren Gemächern vernommen hat!“


  Angus stieß die Türen des Bergfrieds auf und zog seinen Sohn zur Treppe. Dort blieb er stehen und sah den Reitern entgegen, die über den Außenhof auf sie zukamen.


  „Verdammt“, murmelte er plötzlich. „Da soll doch ...“


  „Was ist?“ Duncan sah alles nur verschwommen. Das Einzige, was er erkennen konnte, war eine größere Gruppe Menschen zu Pferd, die in den Außenhof eingeritten war.


  „Sie ist hübsch. Keine Schönheit, aber sehr hübsch. Sie sieht allerdings sehr zart aus“, fügte er ein wenig besorgt hinzu. „Eine richtige Lady. Sitzt auf ihrem Pferd wie eine Königin, ja, das tut sie. Hält ihren schmalen Rücken kerzengerade ... Ja, eine richtige Lady.“


  Duncan sah den Gestalten, die er kaum erkennen konnte, misstrauisch entgegen. „Was genau meint Ihr mit einer richtigen Lady?“


  „Eine, die die Flausen deiner Schwester nicht billigen wird“, erwiderte er trocken, dann schüttelte er den Kopf. „Merk dir meine Worte, Junge. Dein kleines Sassenach-Mädchen wird hier umgehend Ordnung schaffen.“


  Duncan runzelte die Stirn. Seiner Meinung nach gab es auf Dunbar nichts, was man in Ordnung hätte bringen müssen.


  „Nun denn.“ Der alte Mann seufzte resigniert. „Das großartige Junggesellenleben konnte ja nicht ewig so weitergehen.“


  „Was glaubt Ihr, Mylady, wer von den beiden ist es wohl?“


  Iliana Wildwood schrak bei dieser Frage zusammen und wandte den Blick besorgt von den beiden Männern auf der Treppe des Bergfrieds zu ihrer Zofe.


  Ebba saß in der Kutsche, in der auch all ihre Habseligkeiten untergebracht waren, und ihr sonst wenig ansprechendes Gesicht glühte vor Aufregung. Einer Aufregung, die sicher damit zu tun hat, dass wir nicht mehr länger im Freien übernachten müssen, dachte Iliana seufzend. Aber das konnte sie ihr nicht verübeln. Seit über einer Woche waren sie täglich vom Morgengrauen bis spät in die Nacht hinein geritten und hatten in Schmutz und Schlamm ihr Lager aufgeschlagen.


  „Aber was sage ich, Ihr wisst das natürlich auch nicht“, entschuldigte sich die Zofe kleinlaut, als ihre Herrin weiterhin schwieg.


  „Nein“, gestand Iliana leise und sah beunruhigt wieder zu den Männern hinüber. Sie hatte angenommen, dass der Jüngere der beiden ihr Gemahl sein würde, doch jetzt wurde ihr bewusst, dass das durchaus nicht so sein musste. Junge Frauen wurden oft mit alten Männern verheiratet, aber diese Möglichkeit hatte sie nicht in Betracht gezogen. Nicht ein einziges Mal während der langen, trostlosen Reise hatte sie daran gedacht zu fragen, wie ihr Verlobter eigentlich war. Ob er grausam oder freundlich war. Ein starker Krieger oder eher ein Schwächling. Ob er noch alle Zähne hatte, ob er gesund war.


  Wieder seufzte sie und ärgerte sich insgeheim über ihre Nachlässigkeit. Allerdings hatte sie in letzter Zeit aber auch genug andere Sachen im Kopf gehabt, wenn sie den Tod ihres Vaters und die missliche Lage ihrer Mutter bedachte. Bei all den vielen Sorgen hatte sie sich gar keine Gedanken darüber gemacht, ob ihr Gemahl womöglich viel älter sein könnte als sie. Jetzt nagte sie unsicher an ihrer Unterlippe.


  Beide Männer waren auf ihre Art sehr ansehnlich. Es war nicht zu übersehen, dass es sich bei ihnen um Vater und Sohn handelte. Der Sohn musste etwa Ende zwanzig sein, während der Vater mindestens fünfzig zu sein schien. Das Haar des Sohnes war rotbraun, lang und gewellt, das des Vaters eine eisgraue, wirre Mähne. Der Sohn hatte ein kantiges, markantes Gesicht, es wirkte so rau wie das Land, das sie durchquert hatten, um zu ihm zu gelangen. Die Züge des Vaters waren ähnlich, nur wurden sie gemildert durch Altersfalten. Beide Männer verfügten über einen großzügig geschwungenen Mund, eine ausgeprägte Nase und Augen, die wahrscheinlich sowohl unerbittlich als auch gütig wirken konnten. Auch waren beide groß und von kräftigem, sehnigem Körperbau.


  „Es ist der jüngere“, murmelte Bishop Wykeham, der neben Iliana ritt, und seine Worte entlockten ihr ein dankbares Lächeln, bis sie am Fuß der Treppe angekommen waren. Von hier aus konnte sie erstmals einen genauen Blick auf die beiden Männer werfen. Ihr Lächeln wich augenblicklich einem ungläubigen Stirnrunzeln, als sie ihre zerlumpte Kleidung und ihre schmutzigen Gesichter wahrnahm.


  „Lady Wildwood. “


  Iliana zuckte bei dieser ein wenig barschen Begrüßung zusammen, und ihr war nicht bewusst, dass sie ihren zukünftigen Schwiegervater immer noch misstrauisch betrachtete.


  Ihr Gesichtsausdruck schien den älteren Mann zu verwirren. Er drehte sich um und packte die Schulter seines Sohnes. „Hilf ihr vom Pferd, Duncan“, befahl er und versetzte ihm einen so kräftigen Stoß, dass dieser die Treppe hinabstolperte und fast gegen ihr Pferd geprallt wäre.


  Iliana starrte fassungslos auf die unsauberen Hände, die sich ihr entgegenstreckten. Dann sah sie in das schmutzverschmierte Gesicht mit den rot unterlaufenen, blinzelnden Augen. Sie schluckte unglücklich und ließ widerstrebend die Zügel ihres Pferdes los, um aus dem Sattel zu gleiten. Er fing sie mühelos auf und setzte sie sanft auf dem Boden ab. Sofort trat sie einen Schritt zurück, denn bei dem abgestandenen Geruch nach Ale, Whisky und Schweiß, der von ihm ausging, musste sie unwillkürlich die Nase rümpfen.


  Duncan schien das nicht entgangen zu sein, doch er zuckte nur mit den Schultern. Für seinen Geschmack war alles in Ordnung, obwohl sie eindeutig besser duftete. Nach Wildblumen, irgendwie.


  „Mylords ...“ Iliana knickste kurz und sah sich dann Hilfe suchend nach dem Bischof um. Die Situation überforderte sie, und sie wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte.


  „Vielleicht sollten wir hineingehen, Angus“, schlug der Bischof freundlich vor. „Es war eine lange Reise, und eine Erfrischung würde uns sicher gut tun.“


  „Ja. Hier entlang, Mädchen. “ Angus Dunbar schien sich plötzlich seiner etwas ungehobelten Manieren bewusst zu werden. Er bot Iliana den Arm und führte sie die Treppe zum Bergfried hinauf, während die anderen ihnen folgten.


  Die Beine des älteren Mannes waren bedeutend länger als ihre, und sie musste den Saum ihres Rockes raffen, um mit ihm Schritt halten zu können. Als sie die oberste Stufe erreicht hatten, war Iliana ein wenig außer Atem.


  Angus musterte sie stirnrunzelnd und besorgt. „Zerbrechlich“, murmelte er vor sich hin und schüttelte bedrückt den Kopf.


  Iliana hatte gehört, was er gesagt hatte, kam aber nicht dazu, sich darüber Gedanken zu machen, denn jetzt öffnete er das Tor, und ihre ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf ihr zukünftiges Zuhause. Wenn sie gehofft hatte, das Innere der Burg würde sich als viel versprechender erweisen als ihr Äußeres, dann hatte sie sich bitter getäuscht.


  Das Bauwerk war sehr alt. Zu ihrer Rechten führte eine Treppe hinauf in ein weiteres Stockwerk, wo von einer schmalen Balustrade aus drei Türen abgingen. Wahrscheinlich zu den Schlafgemächern, vermutete sie und drehte sich um, um die große Halle genauer in Augenschein zu nehmen. Sie nahm fast das ganze Erdgeschoss ein und war ein riesiges, dunkles Gewölbe. Anstelle von Fenstern gab es nur Schießscharten, die so hoch gesetzt waren, dass sich das Tageslicht kaum einen Weg hindurch bahnen konnte. Hätte nicht in dem großen Kamin am anderen Ende der Halle ein prasselndes Feuer gelodert, wäre sie wohl kaum imstande gewesen, überhaupt irgendetwas zu erkennen.


  Was nicht das Schlechteste wäre, dachte sie, als sie sich ungläubig genauer umsah. Der Boden war mit schmutzigem Stroh bedeckt, die Wände waren fleckig und rußverschmiert, die Wandbehänge zeigten deutliche Anzeichen von Alter und Vernachlässigung, und die auf Böcken stehenden Tische und Bänke sahen nicht besonders standfest aus. Iliana fürchtete sich fast, sich darauf zu setzen, nicht nur, weil sie den Eindruck machten, unter dem leichtesten Gewicht zusammenzubrechen, sondern auch, weil sie mit Fett und Essensresten verschmutzt waren.


  Sie war entsetzt. Wildwood, das Zuhause ihrer Kindheit, war umsichtig und gut geführt worden. Dort hatte man peinlich auf Sauberkeit geachtet. Die Böden wurden nicht länger mit Stroh bedeckt, sondern mit Webteppichen, die im Winter für mehr Fußwärme sorgten. Einen Ort wie diesen hier hatte Iliana hingegen noch nie gesehen, und sie wusste nicht, ob sie in Tränen ausbrechen oder schnellstens davonlaufen sollte. In solch einem Dreck konnte sie einfach nicht leben.


  „Ein wenig Ale?“ Der Laird of Dunbar schien von ihren trüben Gedanken nichts zu ahnen. Er führte sie zum Tisch und drückte sie mit sanftem Nachdruck auf eine der Bänke. Dann wollte er nach einem Krug greifen, hielt aber stirnrunzelnd inne, als er sah, dass sie sich wieder erhoben hatte. Erneut brachte er sie dazu, sich zu setzen. „Ihr solltet ausruhen, Mädchen. Ihr habt eine lange Reise hinter Euch.“ Schockiert beobachtete sie, wie er den nächstbesten Humpen nahm, das abgestandene, restliche Ale daraus einfach auf den Boden schüttete und nach dem Krug griff. Seine Miene verfinsterte sich. „Der ist leer. Ah ja, ich ...“ Er warf seinem Sohn einen rätselhaften Blick zu, den dieser grimmig erwiderte. Angus schickte sich an, zur Küche zu eilen, blieb aber missmutig stehen, als er bemerkte, dass Iliana abermals aufgestanden war. Und wieder drückte er sie auf die Bank hinunter und brüllte zur Küche hinüber: „Giorsal! Bring mehr Ale, Frauenzimmer!“


  Er drehte sich zu Iliana um, und die Unmutsfalte auf seiner Stirn vertiefte sich. „Rastlos wie ein Kaninchen, nicht wahr? Ich drücke Euch auf die Bank, und Ihr springt sofort wieder auf! Nun bleibt endlich sitzen! “ forderte er sie nicht unfreundlich auf und sah über ihren Kopf hinweg.


  Er begann, heftig zu blinzeln und zu nicken. Iliana befürchtete schon, der Ärmste sei irgendwie krank, doch dann sah sie sich um und merkte, dass sein Sohn hinter ihr stand und mit den Zeichen, die sein Vater ihm gab, offenbar nichts anzufangen wusste.


  Dem älteren Dunbar riss schließlich der Geduldsfaden. „Setz dich neben sie, Junge!“ bellte er. „Schmeichle ihr ein wenig!“


  „Ihr schmeicheln?“ Duncan wirkte verdutzt. „Wir werden ohnehin heiraten, Vater. Da brauche ich ihr nicht den Hof zu machen.“


  Angus verdrehte die Augen und sah den Bischof wie um Verständnis heischend an. „Diese jungen Leute heutzutage ... was, Bishop Wykeham?“ Er schüttelte den Kopf, doch dann wurde er von einer grauhaarigen Frau abgelenkt, die in die Halle trat, wahrscheinlich aus der Küche kommend, wie Iliana vermutete. „Ah, sehr gut. Etwas zu trinken.“ Er nahm ihr den vollen Krug ab und reichte ihr den leeren. Anschließend schüttete er Ale in den Humpen, den er für Iliana auserkoren hatte, und füllte ihn bis zum Rand. Danach kippte er zwei weitere Humpen auf den Boden aus und füllte sie für den Bischof und Lord Rolfe.


  Iliana hob ihren Humpen an die Lippen, hielt dann aber inne und starrte zweifelnd in das trübe Gebräu. Irgendein Insekt schwamm obenauf.


  „Was habt Ihr? Mögt Ihr kein Ale?“


  Iliana sah ihren Verlobten an. Sein Blick wirkte immer noch etwas glasig, aber zumindest schien er jetzt erkennen zu können, dass sie ihr Getränk nicht angerührt hatte. „Nein, da ist... Ich habe im Moment nur keinen Durst“, log sie kleinlaut, da sie ihn nicht beleidigen wollte.


  „Nun, denn ...“Er hob den Humpen an die Lippen.


  „Aber ... “, begann Iliana, doch es war bereits zu spät. Er hatte den Humpen fast auf einen Zug geleert. Mitsamt dem Insekt, wie sie feststellte, als er das leere Gefäß auf den Tisch zurückstellte.


  „Kein Grund, es zu verschwenden“, meinte er heiter und bedachte sie mit einem flüchtigen Lächeln, ehe er sich den Mund am Ärmel abwischte.


  Iliana starrte ihn aus großen Augen an. Einen kurzen Augenblick lang, als seine grünen Augen belustigt gefunkelt hatten, war ihr ihr künftiger Gemahl wie ein ganz anderer Mensch vorgekommen. Trotz des Schmutzes auf seinem Gesicht hatte er plötzlich recht attraktiv ausgesehen, bis er sich mit dem Ärmel den Mund abgewischt hatte. Da war ihr erst aufgefallen, wie fleckig das an sich edle weiße Gewebe war. Es sah so aus, als benutzte er es öfter für solche Zwecke.


  „Mylady?“


  Seufzend wandte Iliana den Blick von Duncan ab und sah fragend ihre Zofe an.


  „Euer Rock.“ Ebba zeigte darauf, und Iliana erhob sich abermals, um über die Schulter hinweg den Rock ihres Gewandes zu begutachten. Er war voller Flecken und Krumen, auch eine feuchte Stelle zeichnete sich ab. Offenbar war die Bank nicht ganz trocken gewesen, als man sie gezwungen hatte, sich darauf zu setzen. Dem Geruch nach vermutete sie, dass sie in einer Lache Ale gesessen hatte. Stirnrunzelnd machte sie sich daran, ihren Rock abzuwischen. Schon von klein auf hatte man sie streng dazu erzogen, auf ihre Kleidung zu achten. Kleider waren oft sehr teuer und nur schwer zu ersetzen, wenn man weitab von den Schneiderinnen der Großstadt lebte. Daher hatte man ihr nie gestattet, mit den anderen Kindern auf Wildwood herumzutoben. Man hatte von ihr erwartet, dass sie sich wie eine kleine Dame verhielt und sich stets anständig benahm. Ihre Mutter hätte einen Schock erlitten beim jetzigen Anblick ihres Gewandes.


  Ebba kniete sich hinter sie, um die Flecken aus dem Rock zu reiben, doch schon bald stellte sie fest, dass es sinnlos war. Wie Iliana ungläubig feststellen musste, war der Rock nicht mehr zu retten.


  „Ja, das ist jetzt wohl der günstigste Zeitpunkt.“


  Angus Dunbars Worte lenkten Iliana von ihrem Rock ab, und sie konzentrierte sich auf die Unterhaltung, die Lord Rolfe und der Bischof mit ihm führten.


  „Stimmt“, murmelte Rolfe. „Je eher wir diese Angelegenheit unter Dach und Fach bringen, desto rascher können wir uns Lady Seonaids Problem zu wenden.“


  Laird Angus sah seinen Sohn eindringlich an, bis dieser schließlich seufzend bekannte: „Mein Vater wünscht nicht, dass Ihr Euch zu Sherwell begebt und ihn zu einer Heirat zwingt. Er befürchtet, der Mann könnte einwilligen.“


  Rolfe zog die Augenbrauen hoch. „Ich dachte, eine Heirat sei genau das, was Ihr für Lady Seonaid anstrebtet?“


  „Nicht mit diesem stinkenden Drecksack von einem Engländer!“ brauste Angus auf.


  „Ich verstehe.“ Rolfe runzelte die Stirn und schüttelte dann hilflos den Kopf. „Ich Er hielt inne, als sich der Bischof zu ihm beugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Erleichtert nickte der jüngere Mann und wandte sich mit gezwungenem Lächeln an seinen Gastgeber. „Vielleicht sollten wir dieses Problem im Moment zurückstellen. Sobald wir die Sache mit Eurem Sohn und Lady Iliana geklärt haben, können wir ja weitersehen, wie wir in Bezug auf Lady Seonaid und Lord Sherwell vorgehen wollen.“


  Eine Weile herrschte angespannte Stille; dann nickte Angus grimmig. „Nun gut. Ich werde jetzt einen von meinen Leuten losschicken, damit er Seonaid holt.“


  „Sie holen? Ist sie denn nicht hier?“


  „Nein, sie ist auf der Jagd. Sie kann aber nicht weit weg sein, bestimmt hat man sie bald gefunden. Sobald sie hier ist, können wir mit der Zeremonie beginnen.“


  Iliana schob ihre Zofe zur Seite und eilte besorgt zu Lord Rolfe, als Angus sich anschickte, die Halle zu verlassen.


  „Mylords!“ Ihr Blick streifte ihren zukünftigen Gemahl. Er saß noch immer auf seinem Platz, verfolgte jedoch aufmerksam das Geschehen. „Ich glaube nicht, dass ich das über mich bringe!“ beschwor sie die Unterhändler des Königs leise.


  „Gott sei gelobt“, murmelte Ebba hinter ihr.


  Verständnislos schüttelte Lord Rolfe den Kopf. „Was meint Ihr damit?“


  „Ja, habt Ihr Euch hier denn nicht umgesehen?“ erwiderte sie verwirrt. „Wie könnt Ihr von mir erwarten, hier zu leben? Wie könnt Ihr von mir erwarten, ihn zu heiraten?“ Sie zeigte auf den Mann am Tisch. „Er stinkt Die ganze Burg stinkt. Sie sind elende Trunkenbolde! “


  Rolfe sah sich um, und zum ersten Mal schien ihm die allgemeine Verwahrlosung aufzufallen, von Duncans schäbiger Kleidung bis zu den schmutzigen Wandbehängen. Mit einem Blick nahm er die Knochen und Essensreste auf dem Boden wahr. „Nun ja, es ist ein wenig unordentlich hier“, stimmte er vorsichtig zu.


  „Unordentlich? Das hier ist ein Schweinestall, und seine Bewohner sind in der Tat Schweine!“


  „Vielleicht bedarf es nur einer fürsorglichen weiblichen Hand, Lady Iliana“, warf der Bischof ein, aber Iliana war nicht in der Stimmung, sich beschwichtigen zu lassen. „Mein lieber Lord Bishop, nicht einmal zehntausend Frauen könnten hier Ordnung schaffen! Diese Leute sind Barbaren, und ich werde nicht hier bleiben. Seht Euch nur an, wie mein Gewand aussieht, bloß weil ich mich auf diese Bank gesetzt habe! Es ist ruiniert! Das ist einfach unmöglich. Ich werde ihn nicht heiraten.“


  Eine Weile herrschte betretenes Schweigen, während Lord Rolfe und der Bischof hilflose Blicke tauschten. Schließlich seufzte der jüngere Mann. „Und was wird aus Eurer Mutter?“


  Iliana erstarrte. Lebhaft sah sie plötzlich das geschundene, tränenüberströmte Gesicht ihrer Mutter vor sich, und sie ließ geschlagen die Schultern sinken. Sie hatte keine andere Wahl, denn sie brauchte einen starken Gemahl, weit weg von Wildwood, der sie vor ihrem Stiefvater beschützen konnte. Nur so konnte sie das Unheil von ihrer Mutter abwenden, das mit dem Tod ihres Vaters über sie hereingebrochen war.


  „Gibt es denn gar keinen anderen?“ fragte sie matt.


  Die Miene des Bischofs drückte Mitgefühl aus. „Ich fürchte nein, Mylady. Schon gar nicht so hoch im Norden. Außerdem hat man Greenweld gegenüber bereits behauptet, diese Verbindung sei längst vor dem Tod Eures Vaters arrangiert worden. Es stand in dem Brief, der das Siegel des Königs trug. Wir können jetzt keine andere Verlobung vortäuschen.“


  „Nein, natürlich nicht“, stimmte sie kläglich zu und seufzte schwer. „Mir bleibt wohl wirklich nichts anderes übrig, nicht wahr?“


  „Bedauerlicherweise nicht“, bestätigte Lord Rolfe sanft. „Der Vertrag ist sowohl von Lord Dunbar als auch vom König unterzeichnet worden. Es gibt kein Zurück mehr.“


  2. KAPITEL


  „Ihr seht wunderhübsch aus.“


  Iliana beobachtete unglücklich ihre Zofe, die aufgeregt an ihrem Gewand und dem Schleier herumzupfte. Lord Rolfe und der Bischof hatten vorgeschlagen, sie solle hinaufgehen und sich für die Hochzeit vorbereiten. Vermutlich hatten sie ihr damit Zeit geben wollen, sich zu fassen und ihrem Schicksal ins Auge zu sehen.


  Was für ein Schlag ... Und dabei nur einer in einer neuerdings nicht enden wollenden Reihe von Schicksalsschlägen. Der erste hatte sie vor etwas mehr als zwei Monaten ereilt, als man ihnen mitgeteilt hatte, ihr geliebter Vater, Abod Wildwood, sei tot. Die traurige Nachricht war ihnen von Lord Greenweld überbracht worden, einem ehrgeizigen Baron, dessen Ländereien an ihren Besitz angrenzten. Er hatte das mit ebenso wenig Gefühl getan, wie er anschließend ihre Mutter geschlagen hatte. Die Schläge hatten sie dazu zwingen sollen, ihren Namen unter die Heiratsverfügung zu setzen, die er gleich mitgebracht hatte. Das hatte zum Erfolg geführt, wenngleich Iliana später erfahren hatte, dass sich ihre Mutter nicht seinen Schlägen gebeugt hatte, sondern den Drohungen, die er gegen Iliana ausgestoßen hatte, für den Fall, dass ihre Mutter sich nicht fügte.


  Iliana war damals gerade beim Ausreiten gewesen. Sie kam nach Hause zurück, als die groteske Zeremonie soeben vollzogen worden war. Ehe ihr überhaupt klar werden konnte, dass sie Gäste hatten, war ihr ihre Mutter bereits entgegengeeilt, hatte sich ihr in die Arme geworfen und ihr die Neuigkeit verkündet. Iliana hatte kaum Zeit gehabt, sich einen Reim auf die gestammelten Worte zu machen, als Greenweld die beiden Frauen gewaltsam getrennt und Iliana aus ihrem Elternhaus verbannt hatte.


  Voller Furcht hatte Iliana das Weinen ihrer Mutter vernommen, während man sie selbst gefesselt, unsanft in eine Kutsche gestoßen und fortgebracht hatte wie einen gewöhnlichen Dieb. Verwirrt und entsetzt hatte sie miterlebt, wie man sie nach zwei langen Fahrtstunden auf Greenweld Castle abgeliefert hatte. Drei Tage lang hatte sie in einem streng bewachten Zimmer verbracht und um ihren Vater getrauert. Sie hatte jegliche Nahrung verweigert und nur schluchzend auf dem Bett gelegen. Am vierten Tag jedoch war sie voller Zorn auf gewacht und hatte wieder das schöne, nun geschundene Gesicht ihrer Mutter und ihre verweinten Augen vor sich gesehen. Da hatte sie angefangen, Pläne zu schmieden.


  Flucht erschien ihr als der einzige Ausweg. Sie musste ihren Wachen auf Greenweld entkommen, heimlich nach Wildwood zurückkehren und mit ihrer Mutter zu ihren nächsten Verwandten fliehen.


  Wie naiv sie doch gewesen war. Jetzt begriff sie, wie sehr sie ihren Feind unterschätzt hatte. Er hatte sie bewusst nach Greenweld Castle gebracht, weit entfernt von allen Menschen, die sie kannte, um sich Lady Wildwoods Unterstützung zu sichern, während er die Leute von Wildwood unterjochte.


  Immer wieder hatte Iliana versucht zu fliehen, und jedes Mal hatte man sie wieder eingefangen, sie geschlagen und in ihrem Turmverlies eingesperrt. Eines Tages war dann der Baron persönlich erschienen und hatte verkündet, dass sie verheiratet werden sollte.


  Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft durfte sie ein Bad nehmen, und der Baron ließ ihr sogar ein frisches Kleid bringen. Dann hatte Ebba sie nach unten geführt, und sie war Lord Rolfe und Bishop Wykeham vorgestellt worden, die sie nach Schottland begleiten und sich um ihre Vermählung kümmern sollten. Iliana war misstrauisch gewesen. Sie hatte Greenweld Castle mit dem festen Vorsatz verlassen, bei der erstbesten Gelegenheit zu fliehen ... bis sie in jener ersten Nacht das Lager aufgeschlagen und Lord Rolfe und der Bischof mit ihr gesprochen hatten.


  Ilianas Mutter war eine Begünstigte und Freundin von Königin Anne gewesen. Im Vertrauen auf diese Freundschaft und die große Zuneigung des Königs zu seiner verstorbenen Frau hatte Lady Wildwood heimlich einen Boten mit einem Brief an den Hof geschickt. In diesem Brief hatte sie ihm von ihrer verzweifelten Lage berichtet, aber auch davon, dass Greenweld plante, Iliana mit einem der einflussreichen Adeligen zu vermählen, von denen es hieß, dass sie dem König nicht gerade treu ergeben waren.


  Der König hatte Rolfe und den Bischof auf der Stelle losgeschickt, zuerst nach Schottland, um den Handel mit Dunbar abzuschließen, und dann nach Wildwood. Ihnen war aufgetragen worden, sich überrascht über Lady Wildwoods Wiedervermählung zu zeigen, denn Greenweld hatte den König noch nicht darüber in Kenntnis gesetzt. Des Weiteren sollten sie Greenweld mitteilen, dass ihr Vater bereits eine Heirat für Iliana arrangiert hätte; dass er sich kurz vor seinem Tod während seines Aufenthalts in Irland mit dem Laird of Dunbar diesbezüglich geeinigt hätte, und dass der König selbst als Zeuge dabei gewesen wäre. Als der König erfahren hatte, dass Lord Wildwood nicht mehr selbst für die Einlösung dieses Eheversprechens sorgen konnte, hatte er sofort Lord Rolfe und den Bischof beauftragt, sich dieser Angelegenheit anzunehmen. Zum Beweis hatte er ihnen einen Brief mitgegeben, der an Lady Wildwood gerichtet war.


  Angesichts dieser Tatsache blieb Greenweld nichts anderes übrig, als Iliana aufzugeben.


  Auch auf ihre Frage, warum sich der König für einen Schotten entschieden hatte und nicht für jemanden, der eher in der Nähe von Wildwood lebte, hatte sie schließlich eine Antwort erhalten. Rolfe hatte erklärt, der König wünschte sie im Moment so weit wie möglich von Wildwood entfernt. Er hatte vor, ihrer Mutter zu helfen, aber das ging nicht, solange Iliana in Greenwelds Reichweite war. Der Baron hatte sie von ihrer Mutter getrennt, damit Lady Wildwood gefügig blieb und nicht versuchte, die Ehe zu annullieren. Man hatte der älteren Frau mitgeteilt, dass Iliana dafür büßen würde, sollte sie etwas Derartiges tun. War Iliana aber erst einmal verheiratet und in Schottland, war sie vor Greenweld sicher, und dieser konnte ihre Mutter nicht mehr unter Druck setzen. Mit dem Beistand des Königs würde Lady Wildwood so in der Lage sein, ihre Ehe annullieren zu lassen.


  Nach diesen Neuigkeiten hatte Iliana sich beruhigt, in der Gewissheit, dass sich alles zum Guten wenden würde. Sobald sie sicher in Schottland verheiratet war, konnte ihre Mutter ihre schreckliche Ehe auflösen lassen, und um Greenweld würde sich der König schon kümmern.


  Jetzt wurde ihr bewusst, wie töricht sie gewesen war. Sie hatte nie darüber nachgedacht, was für einen Mann der König wohl für sie ausgesucht haben mochte; sie hatte sich einfach darauf verlassen, dass er in ihrem besten Interesse handeln würde. Doch wenn Duncan Dunbar seinem Ideal von einem Ehemann entsprach, dann musste der König einen sehr schlechten Geschmack haben. Mutlos setzte sie sich auf die Bettkante. Wie dumm, dass sie das nicht gewusst hatte, bevor sie ihre Fluchtpläne aufgegeben hatte. Im Gegenteil, sie war mehr als froh gewesen, dem König die Lösung ihrer Probleme überlassen zu können. Sie war sogar regelrecht erleichtert gewesen, ihre Zukunft, ihr Glück, ihr Leben und das ihrer Mutter in die Hände dieser Männer legen zu dürfen. Dumm, einfach nur dumm. Auf die Art hatte sie wohl jede Gelegenheit verwirkt, glücklich zu werden. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Mutter durch ihr Opfer wenigstens die Freiheit zurückerlangen würde.


  Sie nagte an ihrer Unterlippe und strich besorgt über den Rock ihres cremefarbenen Gewandes, das Ebba für sie herausgesucht hatte. Ohne Zweifel würde es bis zum Ende dieses Tages ebenfalls ruiniert sein. Mit einem Seufzer legte sie sich auf das Bett. Wie töricht, sich wegen des Kleides Kopfzerbrechen zu machen, wenn sie demnächst mit diesem Wilden da unten Zärtlichkeiten austauschen sollte! Ihr Blick blieb am Baldachin des Bettes hängen. Der Stoff war eigentlich recht hübsch, mit dunkelroten und blauen Blumen auf beigefarbenem Grund, obwohl...


  Rasch erhob sie sich und betrachtete stirnrunzelnd das Bett. Im Grunde war das Beige eher ein Braun, zweifellos bedingt durch den Rauch des Feuers. Die Vermutung lag nahe, dass der Baldachin und der Bettüberwurf seit mindestens zehn Jahren nicht mehr gereinigt worden waren. An den Zustand der Laken selbst wagte sie gar nicht zu denken.


  „Wie schade, dass wir keine Blumen für Euch haben.“


  Iliana fuhr zu ihrer Zofe herum, die eben damit beschäftigt war, die Flecken aus dem gelben Gewand zu reiben, das sie vorher getragen hatte. „Blumen?“ rief sie aus, und Ebba hob erstaunt den Kopf. „Blumen! Wozu denn? Etwa, damit ich hübsch aussehe, wenn ich in diese Familie einheirate? Wahrscheinlich bist du auch der Ansicht, man müsste Schafen Schleifen umbinden, ehe man sie zum Schlachter führt!“


  Ebba konnte ihre Herrin nur fassungslos anstarren. Noch nie hatte sie erlebt, dass die junge Frau derart aufgebraust war. Ungläubig verfolgte sie, wie Iliana den Schleier abnahm und anfing, den Überwurf vom Bett zu zerren. „Ich werde nicht in diesen ekelhaften, abscheulichen ... Wo sind meine Bettlaken?“ Ebba zuckte zusammen. „Eure ... was?“


  „Mein Leinenzeug!“ fuhr Iliana sie an. „Meine Mutter und ich haben uns jahrelang auf den Tag meiner Hochzeit vorbereitet. Wir haben Bettlaken genäht, Ebba. Wo sind sie? Sie hat sie dich doch bestimmt einpacken lassen!“


  Die Zofe nickte. „Ach ja.“ Sie legte das gelbe Gewand zur Seite und begann die Truhen zu durchsuchen. Es waren gut ein Dutzend, und Ilianas Mutter hatte darauf bestanden, dass ihre Tochter sie alle mit nach Schottland nehmen sollte, obwohl Lord Greenweld dagegen protestiert hatte. In Gegenwart von Lord Rolfe und dem Bischof hatte er sich damit jedoch nicht durchsetzen können. „Hier sind sie!“ Sie richtete sich auf und hielt einen Stoß weicher, schneeweißer Laken hoch, die an den Rändern von Hand mit Blumen und Pfauen bestickt waren. „Sind Euch die recht?“


  „Ja.“ Iliana nahm sie ihr ab, und ihre Miene wurde beinahe zärtlich bei der Erinnerung daran, wie viele Stunden sie mit ihrer Mutter am Kamin gesessen und an den Laken gearbeitet hatte. Seufzend schmiegte sie die Wange an den weichen, sauberen Stoff. Sie schloss die Augen und sah plötzlich das Gesicht ihrer Mutter vor sich. Ein Klopfen an der Tür vertrieb dieses Bild.


  „Wer ist da?“ fragte Ebba mit bebender Stimme.


  „Lord Rolfe. Es ist so weit.“


  Iliana schlug die Augen auf und bemerkte Ebbas unsichere Miene. Sie seufzte und nickte.


  „Nur noch einen Augenblick!“ rief Ebba.


  Schnell reichte Iliana ihrer Zofe die Laken und legte wieder ihren Schleier an. „Beziehe du das Bett neu. Ich werde nicht in diesem Dreck schlafen. Und dann hol dir ein paar Bedienstete; sie sollen dir helfen, die Truhen an die Wand zu schieben.“ „Soll ich sie auspacken?“


  „Nein, erst wenn wir diesen Schweinestall ein wenig sauber gemacht haben“, teilte Iliana ihr ungehalten mit und ging zur Tür. Sie hielt inne und sah sich um. „Lass einen Badezuber heraufbringen. Mein Gemahl wird heute Abend ein Bad nehmen, andernfalls darf er nicht auf diesen Laken schlafen.“


  Sie mochte zwar gezwungen sein, diesen Barbaren zu heiraten, aber immerhin konnte sie bestimmen, wie diese Ehe aussehen sollte. Er konnte sie schlagen, würgen, ja sogar ermorden - aber so würde sie nicht leben. Lieber sterbe ich, dachte sie nüchtern. Dann öffnete sie die Tür und nahm den Arm des besorgt aussehenden Lord Rolfe. Ganz offensichtlich hatte er ihre letzten Worte mit angehört.


  Zusammen mit den anderen lachte Duncan über einen Scherz seiner Schwester, dann hob er den Humpen an die Lippen und leerte ihn zur Hälfte, ehe er verstohlen zu seiner Braut hinüberblickte. Sie saß an der Haupttafel neben seinem Vater; ihre Miene war unverändert grimmig geblieben, seit sie an Lord Rolfes Arm die Treppe hinuntergekommen war. Auch während der Zeremonie hatte sie diesen Gesichtsausdruck beibehalten und ihr Ehegelübde mit so tonloser Stimme abgelegt, dass niemand mehr im Zweifel bleiben konnte, wie sehr sie mit ihrem Schicksal haderte.


  Duncan war anfangs gereizt gewesen und hatte sich dann mehr und mehr in Zorn gesteigert. Schließlich kannte er die Hintergründe dieser Hochzeit; er hatte Iliana vor ihrem Stiefvater gerettet. Und wie dankte sie ihm das? Indem sie sich überdeutlich anmerken ließ, dass sie überall lieber gewesen wäre als hier, und ihn vor seinen eigenen Leuten demütigte! Doch mehr als alles andere machte ihm die Tatsache zu schaffen, dass er seine Frau bei der Hochzeitszeremonie merkwürdig anziehend gefunden hatte ...


  Missmutig verzog er das Gesicht und betrachtete sie aufgebracht. Er vermochte eigentlich nicht zu sagen, was er an ihr so anziehend fand. Ihr Haar war braun. Gut, es war ein hübsches Braun, mit einigen kupferfarbenen Strähnen darin, aber eben doch nur braun. Bislang hatte er immer eher blonde Frauen bevorzugt. Ihre Augen waren groß und grau, fast wie ein verregneter Tag. Ihm waren grüne Augen stets lieber gewesen. Ihre Nase war klein und gerade, das gefiel ihm. Und ihr Mund war beinahe herzförmig, mit überaus sinnlichen Lippen - so einen Mund hatte er noch nie gesehen. Solche Lippen konnten einen Mann schon auf allerhand sündige Gedanken bringen, und genau die hatten ihn in den vergangenen Stunden heimgesucht.


  Seine Freunde und die Mitglieder des Clans verhielten sich nicht gerade hilfreich. Mit ihren gutmütigen Scherzen und Anspielungen auf die vor ihm liegende Nacht schürten sie nur noch die ohnehin schon verzehrende Glut in seinen Lenden. Selbst Ale schien sie nicht auslöschen zu können, denn er trank nun schon den ganzen Abend, ohne dass sein Verlangen gedämpft worden wäre. Er konnte es allmählich kaum noch abwarten, sie endgültig zu seiner Frau zu machen, und es machte ihn wütend, dass sie ganz offensichtlich nicht ebenso empfand.


  „Wenn du deiner Frau weiterhin so heiße Blicke zuwirfst, wird sie noch in Flammen aufgehen! Vielleicht solltest du ein kaltes Bad im See nehmen.“


  Duncan wandte den Blick von seiner Braut und sah den Mann an, der mit ihm gesprochen hatte. Allistair mit seinem flammend roten Haar und von fast ebenso hünenhafter Gestalt wie er selbst war nicht nur ein Cousin, sondern auch ein echter Freund. Zumindest war das früher einmal so, dachte Duncan mit leiser Wehmut. Ihre Verbindung war nicht mehr so freundschaftlich, seit Duncan mehr und mehr Aufgaben eines Clanchefs von seinem Vater übernommen hatte. Je stärker diese ihn in Anspruch nahmen, desto weniger Zeit blieb ihm, mit Allistair, Aelfread und Seonaid auf die Jagd zu gehen. Nicht, dass die anderen drei sich dadurch auch auseinander gelebt hätten, im Gegenteil. Seine Abwesenheit schien sie eher noch enger zusammenzuschweißen.


  „Kein noch so kaltes Bad kann ihm in dieser Angelegenheit Linderung verschaffen, Allie“, murmelte Aelfread belustigt, und der Blick, den sie Seonaid zuwarf, brachte diese zum Schmunzeln.


  „Aelfread hat Recht. Ich glaube, nur eins kann das Feuer löschen, das ihn verbrennt - er und seine Braut sollten endlich mit dem houghmagandie beginnen!“


  Duncan erstarrte bei diesem gälischen Ausdruck für „Unzucht treiben“. Seine Schwester mochte kämpfen wie ein Mann und sie alle unter den Tisch trinken können, aber es gab gewisse Dinge, die eine Frau lieber unterlassen sollte. Missbilligend zog er die Brauen zusammen, setzte den Humpen lautstark auf dem schmutzigen Tisch ab und fuhr sie an: „Hör auf, solche Worte zu benutzen, Seonaid! Wenn du das noch einmal wagst, wasche ich dir eigenhändig den Mund mit Seife aus!“ Wenig beeindruckt, verdrehte sie die Augen und lachte. „Sinnlos, mir mit so etwas zu drohen, Bruderherz. Es ist längst zu spät, aus mir noch eine so feine Dame wie deine Frau machen zu wollen!“ Sie sah geringschätzig zu Iliana hinüber. „Was für ein mickriges Ding. Und zimperlich obendrein. Ich weiß nicht, wie du mit ihr zurechtkommen willst.“


  „Wie schön, dass das nicht dein Problem ist, nicht wahr?“ brummte Duncan und folgte ihrem Blick.


  „Ja, Gott sei Dank. Trotzdem, wie ich schon sagte, es wird Zeit, das Brautbett zu bereiten. Komm, Aelfread!“


  Ihre Cousine nickte schmunzelnd und eilte Seonaid nach, die auf die Haupttafel zustrebte. An dieser Tafel hatte Duncan neben seiner Braut das Hochzeitsmahl eingenommen, doch da-nach war er lieber wieder zu seinen Männern zurückgekehrt, um sich sinnlos zu betrinken. Das schien ihm aber nicht gelungen zu sein, denn er fühlte sich noch immer stocknüchtern wie eine englische Jungfrau. Jetzt beobachtete er verständnislos, wie sich seine Schwester dem leeren Platz näherte, wo er einmal gesessen hatte. Er begriff nicht ganz, was sie vorhatte. Vermutlich hatte ihm das Ale wohl doch ein wenig zugesetzt. Er sprang auf, um Seonaid zurückzuhalten, doch ehe er sich versah, war er über die Sitzbank gestolpert und landete der Länge nach auf dem Boden.


  Bis Allistair und die anderen ihm unter Spott wieder auf die Beine geholfen hatten, war es bereits zu spät. Seonaid und Aelfread zogen seine Frau auf die Treppe zu. Iliana machte keinen sehr bereitwilligen Eindruck, aber das schien seine Schwester und seine Cousine nicht sonderlich zu stören, als sie sie an den Armen mit sich zerrten.


  „Ich kann mich selbst ausziehen, vielen Dank!“ protestierte Iliana erneut, doch Lady Seonaid achtete nicht auf sie. Verzweifelt beobachtete Iliana die kleine Rothaarige, die gerade in ihren einst so ordentlich gepackten Truhen herumwühlte.


  Als die beiden Frauen plötzlich zu ihr an den Tisch gekommen waren mit der Aufforderung, es sei Zeit, das Brautbett zu richten, war Iliana voller Panik erstarrt. Sie hatte behauptet, noch durstig zu sein, aber Duncans Schwester und ihre kleinwüchsige Cousine schienen sie nicht einmal gehört zu haben. Sie hatten sie an den Armen gepackt und sie trotz ihres Widerstands mit zur Treppe gezogen.


  Im Zimmer angelangt, hatten sie die Tür zugeschlagen, und die Kleinere war sofort über die Truhen hergefallen, während Seonaid begonnen hatte, Iliana beim Auskleiden zu „helfen“ -völlig unbeeindruckt von der Tatsache, dass Iliana ihre „Hilfe“ gar nicht wünschte.


  Ein bewundernder Ausruf ließ Iliana in ihrer verzweifelten Gegenwehr innehalten, und sie beobachtete, wie Aelfread langsam eine reinweiße Tunika aus der Truhe nahm. Iliana wurde schwer ums Herz beim Anblick dieses Gewandes. Ihre Mutter hatte es eigens für die Hochzeitsnacht ihrer Tochter angefertigt. Damals hatten sie beide gedacht, es sei genau passend für die erste gemeinsame Nacht von Bräutigam und Braut. Aber da hatten sie auch noch geglaubt, dass sie den Mann, den sie zu heiraten gedachte, zumindest mögen würde. Eine solche Situation wie die jetzige hatten sie sich niemals vorstellen können.


  Iliana presste die Kiefer aufeinander und warf Ebba, die seit ihrer Ankunft im Zimmer nur geduckt in einer Ecke gestanden hatte, einen aufgebrachten Blick zu. „Das ist nicht geeignet. Ebba, hole mein cremefarbenes Kleid.“


  Die Zofe zögerte und durchsuchte dann vorsichtig die Kleidungsstücke, die Aelfread auf dem Boden verstreut hatte, bis sie auf das besagte dicke, warme Gewand stieß.


  Natürlich wollte Lady Seonaid auch von diesem Wunsch nichts wissen. „Nein, Ihr werdet das weiße Kleid tragen“, verkündete sie und fuhr mit ihrem Versuch fort, Iliana zu entkleiden. „Bring es her, Aelfread.“


  „Ich sagte, ich werde das cremefarbene Gewand tragen!“ brauste Iliana wütend auf.


  „Mein Bruder bevorzugt bestimmt das weiße.“


  „Es ist mir völlig gleichgültig, was Euer Bruder ...“ Iliana verstummte, als Seonaid erstarrte. Ob sie sie beleidigt hatte? Iliana hielt sich nicht für mutig genug, diese Amazone einzuschüchtern, die sie um gut eine Haupteslänge überragte und zudem sehr stark wirkte. Auch schien sie körperlichen Auseinandersetzungen nicht abgeneigt zu sein. Eine Barbarin, wie der Rest dieser Sippe, dachte sie gereizt und runzelte dann die Stirn, weil Seonaid sie weiterhin unverwandt anstarrte.


  „Was habt Ihr?“ fragte sie schließlich steif, als die Stille unerträglich zu werden begann.


  „Ihr ...“ Seonaid machte eine hilflose Handbewegung, weil sie nicht zum Ausdruck bringen konnte, dass die Gestalt der anderen sie so faszinierte. Sie hatte eine Figur, die sie sich schon immer für sich selbst erträumt hatte - überall nur weiche, sanfte Rundungen.


  „Ach, nun gebt mir schon das verdammte Kleid“, schimpfte Iliana missmutig und riss Aelfread das feine Tuch aus der Hand. In der alten Burg zog es, und sie hatte genug von diesen Albernheiten.


  Unter Seonaids aufmerksamen Blicken streifte sie das Gewand über. Die andere Frau wandte sich zur Tür. „Legt Euch zu Bett. Aelfread und ich sehen nach, was die Männer so lange aufhält.“


  Iliana sah den beiden Frauen ungeduldig nach, dann drehte sie sich hastig zu ihrer Zofe um. „Hol mir den Gürtel, den Francesco Papa mitgebracht hat. Er ist in der Truhe, in der auch dieses Kleid verstaut war.“


  Ebbas Augen weiteten sich entsetzt. „Aber nein, Mylady! Ihr könnt unmöglich dieses Ungetüm anlegen!“


  Ilianas Miene verfinsterte sich. „Ich kann und ich werde es tun. Los, hol es her.“


  Nach kurzem Zögern gehorchte die Zofe. Sie verzog das Gesicht vor Abscheu, als sie Iliana das Gewünschte hinhielt.


  Niedergeschlagen nahm Iliana ihr den ledernen Gürtel ab. Lord Wildwood hatte immer gern ausgefallene, exotische Dinge von seinen Reisen mitgebracht, und das war eines von den merkwürdigsten. Während seiner letzten Reise nach Italien hatte er zwei von diesen Gürteln erworben. Ihr Vater hatte herzhaft gelacht, als er seiner Frau und seiner Tochter jeweils einen ausgehändigt und ihnen dabei erklärt hatte, wozu sie gut waren. Sie waren eine Erfindung seines Freundes Francesco Carraro. Er hatte sie „Gürtel zum Erhalt der Keuschheit“ genannt.


  Beim Gedanken an Francesco schüttelte Iliana den Kopf. Wie war er nur auf einen so sonderbaren Einfall gekommen? Es handelte sich um einen Gürtel aus dickem Leder mit einem zusätzlichen breiten Riemen, der hinten am Gürtel festgemacht war, zwischen den Schenkeln nach vorn gezogen und dann mit einem schweren Schloss an der Vorderseite des Gürtels befestigt wurde. Das Ganze sah höchst unbequem aus.


  Iliana öffnete das Schloss und betrachtete unsicher den herabhängenden Mittelriemen. Schließlich gab sie sich einen Ruck und hob ihr Kleid, um den Gürtel anzulegen. Zufrieden nickend, schloss sie ihn ab, dann betrachtete sie nachdenklich den Schlüssel. Wohin damit?


  Flüchtig sah sie sich im Zimmer um, ehe ihr Blick auf den Baldachin über dem Bett fiel. Achselzuckend warf sie den Schlüssel hinauf und vergewisserte sich, ob er durch das Tuch nicht zu sehen war. Anschließend legte sie sich hastig zu Bett, da raue Stimmen draußen von der bevorstehenden Ankunft ihres Gemahls kündeten.


  3. KAPITEL


  Errötend beobachtete Iliana, wie ihr Gemahl von einer laut lachenden und auf Gälisch scherzenden Horde ins Zimmer getragen wurde. Einen Augenblick lang war sie froh, dass sie sie nicht verstand. Angus Dunbar führte die Gruppe an. Während er ihr kurz zuzwinkerte, wies er die Männer an, Duncan zu Boden zu lassen. Dann fingen sie alle an, ihn zu entkleiden.


  Ilianas Augen wurden groß, als sie ihm das Plaid und das lange Hemd, das er darunter getragen hatte, abnahmen. Ihre Mutter hatte sie gut auf die Hochzeitsnacht vorbereitet, und Iliana hatte eine vage Vorstellung davon bekommen, wie ein nackter Mann aussehen musste, doch der Körper, den sie jetzt vor sich sah, übertraf ihre Erwartungen um einiges.


  Und das ist noch untertrieben, dachte sie schwach, als sie den Blick auf sein Geschlecht richtete. Es war viel zu groß, es würde ...


  Sie verdrängte diese Gedanken rasch und sagte sich, dass kein Grund zur Sorge bestand. Schließlich trug sie den Keuschheitsgürtel. Der Schlüssel dazu war gut versteckt und würde es auch bleiben, bis ihr Gemahl ein Bad genommen hatte. Aber was war, wenn er gebadet hatte?


  In diesem Augenblick zogen die Männer das Bettlaken fort, damit Duncan sich neben sie legen konnte. Für ein paar Sekunden war ihr dünnes Gewand für alle sichtbar, dann deckte Iliana sich hastig wieder zu, aus Angst, sie könnten den Gürtel unter dem Stoff erkennen.


  Iliana wartete, bis Ebba mit den Männern den Raum verließ. Sie fing den besorgten Blick ihrer Zofe auf, ehe diese die Tür hinter sich ins Schloss zog. Nun war Iliana mit ihrem Mann allein. Doch erst als sie sich ihm zuwandte, begriff sie, warum die Männer ihn hatten tragen müssen. Er war völlig betrunken, und ohne die Hilfe seiner Freunde konnte er nun kaum noch aufrecht sitzen.


  „Steigt aus dem Bett.“


  Duncan blinzelte ein paar Mal, nur langsam drangen ihre Worte in sein vom Ale umnebeltes Gehirn ein. „Aus dem Bett?“ „Jawohl. Ihr werdet erst in diesem Bett schlafen, wenn Ihr ein Bad genommen habt.“


  „Ein Bad?“ wiederholte er und schüttelte dann den Kopf, während sie sich aufsetzte, die Knie unter dem Laken anzog und ihn grimmig ansah. „Nein“, erwiderte er schließlich. „Ich bade immer erst im Juli.“


  „Dann werdet Ihr bis Juli auch nicht hier schlafen“, verkündete sie sachlich.


  Er versuchte noch immer, sich einen Reim auf ihre Worte zu machen, als sie plötzlich die Füße ausstreckte, sie gegen seine Hüfte stemmte und ihm dann einen so kräftigen Stoß versetzte, dass er vom Bett fiel.


  Iliana rechnete fest damit, dass er sofort wieder aufstehen und wütend sein würde. Sie atmete tief durch und bereitete sich auf die Auseinandersetzung vor, doch da alles still blieb, war sie plötzlich beunruhigt. Nach einer Weile nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und spähte vorsichtig über die Bettkante zu ihm hinunter.


  Er lag still auf dem Rücken. Für einen Moment beschlich sie Panik, sie könnte ihn getötet haben, doch dann merkte sie, wie sich seine Brust gleichmäßig hob und senkte, und sie entspannte sich. Offenbar war er nur bewusstlos. Iliana war sich nicht ganz sicher, ob das auf seinen Rausch oder auf den Aufprall auf den Boden zurückzuführen war, aber sie war zu erleichtert, um sich deswegen Sorgen zu machen. Für diese Nacht hatte sie wenigstens nichts mehr von ihm zu befürchten.


  Und sie fühlte sich jetzt sicher genug, ihrer Neugier freien Lauf zu lassen, und so richtete sie den Blick auf sein Geschlecht. Unwillkürlich zog sie die Brauen hoch. Sie hatte schon nackte Oberkörper, Arme und Beine gesehen, aber das hier war etwas ganz Neues. Sie fand es höchst merkwürdig. Und sehr interessant. Wie es sich wohl anfühlen mochte?


  Voller Unruhe betrachtete sie sein Gesicht, um sich zu vergewissern, dass er noch schlief, dann streckte sie zögernd die Hand aus, um ihn zu berühren. Überrascht zuckte sie zusammen. Die Haut fühlte sich weich und zart an, ganz anders, als sie erwartet hatte. Aber das war nicht der Grund, warum sie so zusammengefahren war. Allein durch diese flüchtige Berührung hatte sich sein Geschlecht plötzlich aufgerichtet.


  Fasziniert wandte sie ihre Aufmerksamkeit seinem ganzen Körper zu. Ihr Gemahl war wirklich ein gut gebauter Mann. Seine Schultern waren gut doppelt so breit wie ihre, seine Hüften waren jedoch schmal und seine Beine geradezu vollkommen.


  Duncan bewegte sich plötzlich in seinem trunkenen Schlaf, und Iliana sah argwöhnisch auf sein Gesicht, doch schon lag er wieder still da und fing leise an zu schnarchen. Aufatmend rutschte sie wieder auf ihre Seite des Bettes und blies die Kerze aus. Wie ihr Gemahl wohl reagieren würde, wenn er am Morgen aufwachte und ihm einfiel, dass sie ihn aus dem Bett geworfen hatte? Bestimmt sehr wütend. Aber sie hatte weder vor, in einem solchen Dreck zu leben, noch würde sie einem so schmutzigen Menschen gestatten, sie zu berühren. Dazu hatte ihre Mutter sie viel zu gut erzogen. Fange stets so an, wie du weitermachen willst, hatte Lady Wildwood ihr beizeiten eingeprägt. Und diesen Rat wollte sie auch weiterhin befolgen. Eingelullt vom leisen Schnarchen ihres Mannes, schlief sie schließlich selbst ein.


  Duncan erschauerte und wollte sich auf die Seite drehen, doch ein Schmerzenslaut entfuhr ihm, als er dabei gegen etwas Hartes stieß. Er öffnete die Augen und starrte auf das weiße Leinen, das vor ihm hing. Nach anfänglicher Verwirrung wurde ihm bewusst, dass die eisige Kälte unter seinem Rücken vom Fußboden stammte und dass das weiße Leinen vor ihm ein Bettlaken war. Er war aus dem Bett gefallen.


  Er verzog das Gesicht und setzte sich stöhnend auf. Es hatte Zeiten gegeben, da war er nach einer so unbequem verbrachten Nacht einfach aufgestanden und hatte unbeschwert sein Tagwerk begonnen. Diese Zeiten waren wohl vorbei. Sein Rücken schmerzte, der Kopf tat ihm weh, und das frühe Morgenlicht, das durch das Fenster fiel, blendete ihn.


  Seufzend rieb er sich den verspannten Nacken und sah zum Bett. Beim Anblick der jungen Frau, die dort schlief, hielt er inne. Ach ja. Ihm fiel ein, dass er am vergangenen Tag geheiratet hatte, und er lächelte. Seine kleine Braut sah ziemlich erschöpft aus. Er konnte sich zwar nicht daran erinnern, aber er war sich sicher, dass er sie in der letzten Nacht genommen hatte. Zu viel Alkohol hatte ihn in solchen Dingen noch nie beeinträchtigt.


  Duncan setzte sich auf die Bettkante und betrachtete sie schweigend. Er hatte sie schon anziehend gefunden, als sie wach gewesen war, aber jetzt, im Schlaf und ohne diesen Ausdruck steifer Missbilligung, gefiel sie ihm noch viel besser. Er schmunzelte. Ohne Zweifel hatte er ihrer verächtlichen Haltung in der Nacht gründlich entgegengewirkt.


  Zu schade jedoch, dass er sich so gar nicht daran erinnern konnte. Duncan runzelte die Stirn. Allein der Gedanke, mit ihr eins zu werden, erregte ihn über alle Maßen. Ein wenig gereizt sah er sie an. Sie würde sich bestimmt daran erinnern. Schließlich hatte sie beim Festmahl kaum etwas getrunken. Im Grunde hatte sie auch ihr Essen fast gar nicht angerührt. Im Gegenteil, sie hatte regelrecht abgestoßen gewirkt. Es schien hier sehr wenig zu geben, das ihr gefiel. Und wenn das nun auch für den Liebesakt mit ihm galt?


  Diese Vorstellung war beunruhigend. Wenn er zu betrunken gewesen war, um sich an sein Tun erinnern zu können, war er vielleicht auch zu betrunken gewesen, um sie mit der Sanftheit und Zärtlichkeit zu behandeln, die einer Jungfrau zustand.


  Panik stieg in ihm auf. Sollte das der Fall gewesen sein, würde sie ihn wieder mit diesen kalten Blicken durchbohren, mit denen sie seit ihrer Ankunft alles und jeden hier bedacht hatte. Mit Ausnahme seines Vaters, wie ihm plötzlich einfiel. Angus war bislang noch nicht das Opfer ihrer vernichtenden Blicke geworden. Vielleicht fand sie ihn nicht ganz so verabscheuungswürdig wie Duncan, sein Zuhause und seine Leute. Fast empfand er so etwas wie Eifersucht.


  Nun, das würde er nicht hinnehmen. Wenn er sie in der letzten Nacht zu grob behandelt hatte, dann wollte er das jetzt wieder gutmachen, ehe sie aufwachte und ihn erneut auf diese Art ansah. Duncan zog das Laken bis zu ihrer Taille herunter und starrte sie fasziniert an. Seine Frau trug ein makellos weißes Gewand, dessen Stoff jedoch so dünn war, dass ihre Haut rosig hindurchschimmerte.


  Einen Augenblick lang verharrte Duncan in völliger Reglosigkeit. Bei ihrer Ankunft hatte sein Vater sie als „hübsch, aber keine Schönheit“ bezeichnet, und vielleicht hatte er damit auch Recht. Ihm jedoch kam sie in diesem Moment verlockender vor als alles andere auf der Welt.


  Iliana saß auf einer kleinen Lichtung am Ufer eines Flusses. Die Sonne fühlte sich warm und tröstlich auf ihrer Haut an. Als eine sanfte Brise sie streichelte, schloss sie die Augen, legte sich ins weiche Gras zurück und ließ sich von der Sonne wärmen. Es dauerte nicht lange, da spürte sie eine Hand auf ihrer Wange.


  Sie schlug die Augen auf und sah den Mann an, der sich über sie beugte. Er kam ihr vage bekannt vor, und es erschien ihr völlig natürlich, dass er da war. Er strich über ihren Hals und ihre Brüste, und Iliana seufzte vor Behagen. Sie streckte sich und verschränkte die Arme genüsslich hinter ihrem Kopf. Während der Mann durch das Kleid hindurch sanft die Knospen ihrer Brüste rieb, entfuhr ihr ein leises Aufstöhnen. Dann beugte er sich über sie und küsste sie, und auch das empfand sie in ihrem Traum als etwas ganz Natürliches. Sie öffnete ihm bereitwillig die Lippen und gewährte seiner Zunge Einlass. Wie selbstverständlich erwiderte sie seinen Kuss und schmiegte sich dicht an ihn.


  Als er ihren Mund freigab und mit den Lippen über ihre Kehle strich, wollte sie zuerst protestieren, doch dann erstarrte sie. Ein Geruch nach Schweiß und Bier drang in ihren wunderschönen Traum. Stirnrunzelnd wedelte sie mit der Hand vor ihrer Nase herum. Sie wollte diesen Geruch vertreiben und sich wieder ganz diesen himmlischen Liebkosungen hingeben, aber es gelang ihr nicht. Sie zwang sich, wach zu werden und die Augen zu öffnen. Selbst dann brauchte sie noch einen Augenblick, bis sie begriff, was vor sich ging. Sie befand sich nicht am Ufer eines Flusses. Sie lag im Bett. Und der Mann, der sie hingebungsvoll mit den Lippen liebkoste, war ihr großer, stinkender Flegel von einem Gemahl!


  Duncan lächelte vor sich hin. Seine kleine Frau steckte wirklich voller Leidenschaft! Zufrieden sog er ihren süßen Duft ein, während er mit den Lippen über ihre Haut strich. Er zog am Ausschnitt ihres dünnen Nachtgewands, bis er eine Brust entblößt hatte. Mit einem triumphierenden Ausruf schloss er die Lippen um die rosige Knospe, erstarrte aber auf der Stelle, als seine Frau einen gellenden Schrei ausstieß. Es hörte sich an, als sei sie vor irgendetwas panisch erschrocken. Sofort ließ er sie los und sah sich um. Aber - da war nichts.


  Erneut wandte er sich seiner Frau zu und zog die Brauen hoch, als er merkte, dass sie mittlerweile in der entferntesten Ecke des Bettes kauerte und ihn ansah, als sei er ein Wahnsinniger, der sie jeden Moment ermorden wollte.


  „Was ist?“ fragte er verwirrt. Plötzlich glaubte er zu wissen, was sie empfand, und er ließ die Schultern sinken. „Ich fürchte, ich bin letzte Nacht nicht sehr sanft mit Euch umgegangen. Es tut mir Leid, ich war wohl wie von Sinnen. Ich verspreche, dieses Mal werde ich nicht so grob sein.“


  Ilianas Augen weiteten sich. „Ihr habt Euch in der Tat schlecht benommen“, teilte sie ihm knapp mit. „Ihr seid betrunken auf dem Boden zusammengebrochen.“


  „Nein! “ widersprach er energisch. Er war noch nie zu betrunken gewesen, um mit einer Frau zu schlafen - warum sollte das ausgerechnet in der vergangenen Nacht so gewesen sein?


  „Oh doch.“


  Duncan zog die Decken zur Seite und betrachtete das makellos weiße Bettlaken. Er hatte gerade begriffen, dass sie die Wahrheit gesagt hatte, da klopfte es an der Tür. Duncan stieß einen Fluch aus, sprang aus dem Bett und griff nach seinem Schwert.


  Als er sich ihr mit dem Schwert in der Hand zuwandte, dachte Iliana einen wahnwitzigen Augenblick lang, er wolle sie damit durchbohren. Doch dann zog er die Klinge rasch über seine eigene Hand, und aus der feinen Wunde trat sofort Blut. Verständnislos sah sie zu, wie er das Schwert zurück auf den Boden legte, blitzschnell zu ihr ins Bett zurückkehrte und hastig die blutende Hand an dem unteren Laken abwischte. An dem feinen Leinen ihrer Mutter! Es klopfte erneut.


  Iliana wollte ihn eben scharf zurechtweisen, doch ehe sie sich versah, hatte er ihr das Nachtgewand ausgezogen, es quer durch das Zimmer geschleudert und sie fest an seine Seite gezogen. „Herein!“


  Rasch schlüpfte Iliana tiefer unter die Laken und stieß einen ungläubigen Schreckenslaut auf, als die Tür aufging.


  „Guten Morgen“, murmelte Duncan, während sein Vater, Seonaid, Lord Rolfe und der Bischof ins Zimmer traten.


  „Guten Morgen, Sohn!“ Angus strahlte ihn an. „Ich hoffe, ihr ... nun ... habt gut geschlafen?“ Er wandte das Gesicht bei dieser Frage verlegen ab, und eine leichte Röte breitete sich auf seinem zerfurchten Gesicht aus.


  „Sehr gut, aber nicht sehr viel“, erwiderte Duncan vieldeutig, und Iliana wäre am liebsten gestorben vor Scham.


  „Wir sind gekommen wegen des Bettlakens“, erklärte der Bischof freundlich.


  „Wegen des Bettlakens?“ Duncan achtete nicht darauf, dass seine Frau neben ihm erstarrte, und sah ihn mit gespielter Verwirrung an. „Wozu braucht Ihr denn das Laken?“


  Hilflos sahen die Männer einander an, und auch Seonaid wirkte betreten. „Nun gib uns schon das verdammte Laken“, fuhr Angus seinen Sohn plötzlich gereizt an.


  „Schon gut, schon gut. Seonaid, dreh dich um.“ Er wartete ab, bis sie gehorchte, dann stand er auf, wickelte Iliana in das obere Laken und hob sie aus dem Bett.


  Jetzt drängten sich die vier Besucher um das Bett und betrachteten den Blutfleck. Lord Rolfe sah erleichtert aus, Lord Angus zufrieden, Lady Seonaid verblüfft, und der Bischof lächelte nur wohlwollend in sich hinein. Dann wandte Lord Rolfe sich um und winkte jemanden von draußen herbei. Ebba eilte ins Zimmer. Sie zog das Leinen vom Bett ab und verschwand sofort wieder damit, ohne einen Blick auf Duncan zu werfen, der splitternackt im Raum stand.


  „Nun.“ Der Laird of Dunbar nickte, während er Seonaid am Arm packte und sie mit sich zur Tür zog. „Gut gemacht... wir... Werdet ihr zum Frühstück nach unten kommen?“ Er schluckte verlegen, als sein Sohn anzüglich lächelte und den Kopf schüttelte. „Nun, dann ... wir lassen euch wieder allein. Gentlemen? Gehen wir?“ Er sah sich nach Lord Rolfe und dem Bischof um, musste jedoch feststellen, dass sie sich bereits zurückgezogen hatten. „Gute Nacht, also ... ich meine ... na ja ..." Mit großer Erleichterung erreichte er die Tür, stieß seine Tochter nach draußen und folgte ihr hastig. Lautstark fiel die Tür hinter ihm zu.


  Iliana merkte, dass Duncan mit einem Mal zu beben begann, und sah ihm ins Gesicht. Fassungslos stellte sie fest, dass er offenbar nur mit Mühe ein Lachen unterdrückte. Einen Augenblick lang fragte sie sich, was er so komisch finden mochte, dann begann sie verzweifelt mit den Beinen zu strampeln. „Lasst mich herunter!“ Als er gehorchte, wickelte sie das Laken fester um sich und starrte ihn anklagend an. „Ihr habt das Leinen meiner Mutter ruiniert!“ Jetzt lachte er lauthals, und Iliana stampfte wütend mit dem Fuß auf. „Das ist nicht lustig, Mylord! Meine Mutter und ich haben unzählige Stunden daran gearbeitet! Diese Laken sind etwas ganz Besonderes für mich. Ich verlange eine Erklärung!“


  Endlich hörte Duncan auf zu lachen, er brachte sogar eine halbwegs reuige Miene zu Stande und schüttelte seufzend den Kopf. „Ich bitte um Verzeihung, meine Gemahlin. Ich habe nicht über Euch gelacht. Ich habe meinen Vater nur noch nie so verlegen gesehen. Das war wirklich ein Anblick!“ Noch einmal drohte ihn die Heiterkeit zu überwältigen, doch dann bemerkte er ihren ernsten Gesichtsausdruck. Offenbar fand sie das Ganze nicht annähernd so komisch wie er. „Hat Eure Mutter Euch etwa nicht über bestimmte Dinge im Leben aufgeklärt, Mädchen?“


  „Natürlich hat sie das!“ funkelte Iliana ihn aufgebracht an.


  „Nun, ich wollte Euch mit meiner Frage nicht kränken“, beschwichtigte er. „Ihr wirktet nur ziemlich durcheinander wegen des Blutes. Was natürlich nicht schlimm ist“, fügte er hastig hinzu, weil sie schon wieder zu erstarren schien. „Meine Schwester war auch sehr verwirrt, ist Euch das aufgefallen?“


  „Ja, ich habe es bemerkt“, erwiderte sie misstrauisch.


  „Das kommt daher, weil Vater und ich sie nie über bestimmte Dinge im Leben aufgeklärt haben. Wir hielten es für unnötig, da ihr Verlobter ohnehin keine Anstalten machte, sie zu heiraten.“ Er verstummte und beobachtete, wie sie wohl reagieren mochte. Schließlich seufzte er. Es war offensichtlich, dass sie zwar über ein paar Dinge im Leben Bescheid wusste, aber nicht über alle. Bei der Erwähnung von Seonaids Unwissenheit hatte sie angefangen, ratlos an ihrer Unterlippe zu nagen. Er trat von einem Bein auf das andere. „Das Blut kommt vom ... Jungfernschleier“, erklärte er unbeholfen.


  Sie machte große Augen. Einen Jungfernschleier hatte ihre Mutter nie erwähnt. Vielleicht meinte er ja den Brautschleier? Doch er belehrte sie rasch eines Besseren.


  „Wisst Ihr, jedes Mädchen wird mit einem kleinen Stück ... na ja, mit einem Häutchen geboren ... da drinnen.“ Er zeigte auf ihren Unterleib. „Wenn sich die Frau und ihr Mann das erste Mal ... vereinen, wird das Häutchen zerrissen, und das blutet dann. Das Blut ist der Beweis, dass sie als Jungfrau zu ihm gekommen ist.“ Wieder beobachtete er sie genau und stellte zufrieden fest, dass sie ihn anscheinend verstanden hatte, denn sie machte ein erschrockenes Gesicht. „Deshalb wollten sie vorhin auch das Laken - als Beweis, dass Ihr noch unberührt wart.“


  Einen Augenblick lang war Iliana zu sehr von der Neuigkeit abgelenkt, um an irgendetwas anderes denken zu können. Für sie bedeutete Blut eine Wunde, und eine Wunde verursachte Schmerzen. Ihre Mutter hatte gesagt, das erste Mal sei ein wenig unangenehm, von Schmerzen oder gar Blut war jedoch nie die Rede gewesen. Doch dann wurde sie sich auch dessen bewusst, was er zum Schluss noch hinzugefügt hatte. „Aber warum haben sie das Laken mitgenommen?“


  Duncan verzog das Gesicht. Er wusste, dass ihr seine Antwort nicht gefallen würde. „Es wird über das Geländer der Galerie gehängt, um allen zu zeigen, dass Ihr als Jungfrau zu mir gekommen seid und dass die Ehe gestern Nacht vollzogen worden ist.“


  Sie sah alles andere als erfreut aus, seufzte aber nur und ging zu einer ihrer Truhen. Eben durchstöberte sie sie nach einem Gewand, als zwei starke Arme sie plötzlich von hinten umschlangen. Erschrocken wollte sie ihren Mann fragen, was ihm einfiel, doch in dem Moment warf er sie auch schon auf das Bett und ließ sich auf sie fallen. Mit dem Mund erstickte er ihren Aufschrei, und begierig ließ er seine Hände über ihren ganzen Körper wandern.


  Iliana rang nach Luft, als er sie freigab, und versuchte mit aller Kraft, ihn von sich zu stoßen, aber es war unmöglich. Er schien ihren Widerstand gar nicht zu bemerken und zerrte an dem Bettlaken, um ihren Körper zu entblößen. Sofort hörte Iliana auf, sich zu wehren, und bemühte sich stattdessen krampfhaft, das schützende Tuch festzuhalten, doch das Laken entglitt ihren Händen und gab ihre Brust frei.


  Teils erleichtert, teils fassungslos stellte sie fest, dass Duncan den Kampf um das Leinen vergaß beim Anblick ihrer Brüste. Mit leuchtenden Augen knetete er sie leicht mit den Händen und senkte den Mund erst über die eine rosige Knospe, dann über die andere, um wie ein hungriges Kind an ihnen zu saugen.


  Einen Augenblick lang war Iliana so verblüfft, dass sie vergaß, sich zu wehren, doch immerhin lange genug, dass sich eine verräterische Wärme in ihrem Körper ausbreiten konnte, ein ähnliches Gefühl wie in ihrem sinnlichen Traum. Doch dann nahm sie naserümpfend wieder seinen Geruch wahr, und sie versuchte erneut, ihn wegzustoßen.


  Duncan war so hingerissen von dem, was er tat, dass es eine ganze Weile dauerte, bis er merkte, dass sie sich verzweifelt zur Wehr setzte. Doch er achtete nicht darauf. Seiner Meinung nach war sie nur ein wenig verängstigt nach dem, was er ihr über das erste Mal zwischen einer Frau und einem Mann mitgeteilt hatte. Bestimmt hatte sie Angst, aber es war das Beste, so etwas schnell hinter sich zu bringen. Verdammt, sie bringt mich wie Zunder zum Brennen, dachte er, während sie sich unter ihm bewegte, doch im selben Moment spürte er, wie etwas Hartes gegen seine Lenden drückte.


  Entsetzt ließ er von ihr ab; Geschichten von seltsamen Männern, die sich in Frauengewänder hüllten, schossen ihm durch den Kopf. „Was habt Ihr da unten?“


  Erst jetzt wurde Iliana bewusst, dass sie sich gar nicht mehr zu wehren brauchte. Sie sah das blanke Entsetzen auf seinem Gesicht und schüttelte verständnislos den Kopf. „Wie bitte?“ Duncan griff nach dem Laken, das sich um ihre Hüften bauschte, zögerte dann aber. Furchtsam richtete er den Blick zurück auf ihre Brüste. Ja, es waren Brüste, in der Tat. Anstatt das Laken wegzuziehen, fasste er plötzlich mit der Hand nach ihrem Schoß und konnte dort gerade noch etwas Hartes spüren, ehe sie fluchtartig das Bett verließ. Er sprang ebenfalls auf. „Zum Teufel, was für ein Wesen seid Ihr?“ fragte er heiser und sah sie über das Bett hinweg an, während sie hastig das Laken fester um sich schlang.


  Noch immer sah er auf ihre Brüste, doch jetzt war alle Leidenschaft aus seinem Blick verschwunden, und er war kreidebleich. Iliana verstand überhaupt nichts mehr. „Was zum Teufel, bin ich denn Eurer Meinung nach?“


  „Ich weiß es nicht! Ihr habt das Gesicht und die Brüste einer Frau, aber ...“ Unglücklich ließ er den Blick weiter nach unten schweifen. „Aber Ihr habt da etwas Hartes, das bei einer Frau dort nichts zu suchen hat!“


  Ilianas Augen weiteten sich, als ihr klar wurde, dass er das Vorhängeschloss ihres Keuschheitsgürtels ertastet haben musste und sich jetzt anscheinend keinen Reim darauf machen konnte. Sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, zu welchen Schlüssen er gekommen war, aber seiner Reaktion nach waren es wohl wenig schmeichelhafte. Was glaubte er denn, was sie zwischen ihren Beinen hatte?


  Sie war so in ihre Gedanken versunken, dass sie zunächst nicht bemerkte, wie er um das Bett herum auf sie zukam. Doch dann schrie sie erschrocken auf und wollte weglaufen. Ein Blick über die Schulter verriet ihr, dass ihr Mann schon ganz dicht hinter ihr war und den Arm nach ihr ausstreckte. Er bekam ein Ende des Lakens zu fassen und zog daran, während sie es krampfhaft festhielt und weiter von ihm fort strebte. Trotzdem spürte sie, wie ihr das Tuch aus den Fingern glitt, und sie stolperte gegen die Wand neben der Tür. Ihr blieb nichts anderes mehr übrig, als schamhaft ihre Brüste mit den Händen zu bedecken.


  4. KAPITEL


  Duncan starrte fassungslos auf das merkwürdige Etwas, das sie trug, doch ihm blieb kaum Zeit, sich die Lederriemen und das blinkende Schloss genauer anzusehen, denn schon stürzte sie auf ihre Truhen zu. Wild entschlossen holte er sie ein, schlang den Arm um ihre Taille und zerrte sie zum Bett zurück. Er warf sich neben sie, legte ein Bein über ihre Schenkel und richtete sich halb auf, um sich die Vorrichtung näher anzusehen. „Verdammt!“ Geräuschvoll sog er den Atem ein. Als Iliana sich zu wehren begann, packte er sie bei den Handgelenken und hielt ihre Arme nach oben, ohne den Blick von dem Gürtel zu wenden. „Was ist das?“ fragte er mit ehrfurchtsvoller Scheu.


  „Das ist ein Keuschheitsgürtel“, stieß Iliana grimmig hervor.


  „So etwas habe ich noch nie gesehen.“


  „Francesco Carraro hat ihn erfunden. Ein Freund meines Vaters.“


  „Und woher habt Ihr ihn?“


  „Mein Vater hat ihn von seinem letzten Besuch bei Francesco mitgebracht“, erklärte sie widerwillig. „Einen für mich und einen für meine Mutter.“


  „Und Eure Mutter hat Euch befohlen, ihn zu tragen, damit Ihr keusch bei mir ankommt“, vermutete er und zog prüfend an dem Vorderriemen. „Er ist aus Leder.“


  „Ja.“ Angewidert von seinem Geruch, drehte Iliana den Kopf zur Seite.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung warf er sie auf den Bauch, um den Gürtel auf der anderen Seite zu begutachten. Fasziniert stellte er fest, wie solide der mittlere Riemen mit dem Taillengurt verbunden war.


  „Lasst mich los!“ fuhr Iliana ihn über die Schulter hinweg an und errötete heftig.


  Duncan beachtete sie nicht und ließ den Blick über ihre Kehr-seite wandern. Was für ein interessanter Anblick! Die zarte, rosige Haut und dazwischen das dunkelbraune Leder. Sanft strich er darüber. Er war sehr erleichtert über den Gürtel, dann drehte er sie wieder auf den Rücken und betrachtete das Vorhängeschloss. „Wie öffnet man das?“


  „Mit einem Schlüssel“, antwortete Iliana mit belegter Stimme und schluckte.


  „Und wo ist der Schlüssel?“ Er strich mit dem Finger neben dem Gurt entlang über ihre Haut, und Iliana durchzuckte flüchtig ein seltsames Gefühl. Sie war über alle Maßen froh, als er die Hand fortnahm und sie fragend ansah.


  Sie räusperte sich. „Ich ...“ Abermals schluckte sie. „Ich werde Euch den Schlüssel geben, wenn Ihr ein Bad nehmt.“ Duncan war wie vom Donner gerührt. „Ein Bad? Aber es ist doch noch nicht Juli! Warum zum Teufel sollte ich ein Bad nehmen?“


  „Juli?“ Iliana runzelte die Stirn. „Was hat denn das damit zu tun?“


  „Ich bade zwei Mal im Jahr“, teilte er ihr stolz mit. „Immer am letzten Tag im Januar und im Juli. Warum sollte ich das ändern und mitten im Juni baden?“


  „Vielleicht... weil ich Euren Körpergeruch ein wenig abstoßend finde?“ schlug sie schüchtern vor.


  „Wie bitte?“


  „Ich sagte ...“


  „Ich habe gehört, was Ihr gesagt habt, Weib, ich bin schließlich nicht taub! Aber was habt Ihr damit gemeint?“


  Zorn flammte in ihr auf. „Ihr stinkt! Ich habe keine Lust, mich in Eurer Nähe aufzuhalten, und werde Euch den Schlüssel erst geben, wenn Ihr gebadet habt!“


  Duncan wich zurück und sah sie ungläubig an. Ihre Kühnheit brachte ihn völlig aus dem Konzept. „ Ihr verweigert mir meine Rechte als Euer Euch rechtmäßig angetrauter Ehemann?“ „Nein, ich verweigere Euch gar nichts“, gab Iliana zurück und bemühte sich, vernünftig zu klingen, als sie weitersprach. „Aber wenn Ihr mir nicht die Höflichkeit erweist, ein Bad zu nehmen, dann erweise ich Euch auch nicht... “


  „Ihr verweigert Euch mir tatsächlich!“ unterbrach er sie, und Wut stand in seinem Blick.


  „Nein, ich ... “ Sie verstummte, als er sie plötzlich losließ und schwungvoll aus dem Bett stieg.


  „Nun, das werden wir ja sehen!“ schnaubte er erbost und griff nach seiner Kleidung.


  Langsam setzte Iliana sich auf und sah ihm zu, wie er sich ankleidete. „Was habt Ihr vor?“ fragte sie und presste die Lippen fest aufeinander, als er sie nur mit einem wütenden Blick bedachte. Er war bereits fast völlig angezogen, als sie schließlich nachgab. „Werdet Ihr die Ehe für ungültig erklären lassen?“ erkundigte sie sich voller Unbehagen. Die Folgen eines solchen Schritts würden so furchtbar sein, dass sie nicht einmal daran denken wollte. Man würde sie in Schande wieder nach Wildwood schicken, und dann war ihre Mutter Greenweld endgültig ausgeliefert. Das durfte nicht geschehen. Unbewusst hob sie den Blick zum Baldachin, auf dem der Schlüssel lag.


  „Für ungültig erklären lassen?“ Duncan drehte sich zu ihr um. „Na, das würde einen ziemlichen Aufruhr geben, nicht wahr? Das Laken hängt wahrscheinlich schon über dem Geländer. Ihr erinnert Euch doch noch, oder? Das Leinen Eurer Mutter mit meinem Blut darauf!“


  Iliana nickte, und große Erleichterung überkam sie. Er konnte die Ehe nicht für ungültig erklären lassen, denn alle dachten, sie sei längst vollzogen worden. „Was habt Ihr dann vor?“ fragte sie, doch sie erhielt keine Antwort, denn er stürmte aus dem Zimmer.


  Aufgebracht schlug Duncan die Tür hinter sich zu. Einen Augenblick hielt er inne, hob einen Arm und roch an sich selbst. Er roch genau wie immer im Juni, aber seiner Frau schien das nicht gut genug zu sein. Wahrscheinlich wollte sie ihn baden und einpudern wie einen dieser englischen Dandys. Nun, das würde er nicht zulassen. Wenn er jetzt nachgab, würde sie ihn als Nächstes dazu bringen, Strumpfhosen zu tragen - für ihn ein geradezu unanständiges Kleidungsstück, weil es sich so eng an den Körper schmiegte und die männliche Anatomie nicht eben kaschierte.


  Nein. Er badete immer im Juli und im Januar; das hatte er nun schon lange so gehalten und würde es auch weiterhin tun. Wenn seine Frau glaubte, ihn ändern zu können, dann irrte sie sich. Und wenn sie sich ihm weiterhin verweigerte ... Nun, dann musste er eben dafür sorgen, dass sie es nicht mehr tat. Flüchtig schoss ihm wieder das Bild seiner Frau durch den Kopf, mit nichts bekleidet als diesen Lederriemen mit dem Vorhängeschloss um ihre Hüften. Sie hatte eine prachtvolle Figur, und er hatte nichts dagegen, sie wieder mit diesem Gürtel zu sehen. Nein, noch lieber würde er sie ohne ihn sehen.


  So viel also zur Hochzeitsnacht, dachte er finster und schritt durch die Halle. Er sollte sie wirklich verstoßen und die Ehe annullieren lassen, auch wenn dann alle wüssten, dass sie gar nicht vollzogen worden war. Verdammt, wenn sie nur nicht dieselbe Anziehungskraft auf ihn gehabt hätte wie ein gut verpacktes Weihnachtsgeschenk! Duncan wollte sie nur allzu gern auspacken ... Aber vielleicht konnte er das ja! Ihm war plötzlich ein Gedanke gekommen. Ja, das war eine Möglichkeit. Er würde einmal ein Wörtchen mit dem Schmied wechseln.


  Iliana seufzte niedergeschlagen und stand auf, um sich anzukleiden. Doch zunächst würde sie den Keuschheitsgürtel ablegen müssen.


  Sie stieg auf das Bett, hielt sich am Pfosten fest und tastete mit der anderen Hand über den Baldachin. Schon bald stellte sie fest, dass das Versteck doch nicht so gut gewählt gewesen war. Anscheinend hatte sie den Schlüssel weiter geworfen, als sie beabsichtigt hatte, denn sie konnte ihn nirgends entdecken.


  Es klopfte an der Tür, und sie erstarrte. „Wer ist da?“


  Ebba antwortete, und Iliana atmete erleichtert auf. Sie forderte sie auf, einzutreten, und fuhr mit ihrer Suche fort, indem sie jetzt von unten gegen den Baldachin schlug, in der Hoffnung, der Schlüssel würde dadurch herunterfallen.


  „Mylady!“ Mit einem kurzen Blick auf Iliana schloss sie hastig die Tür hinter sich und eilte zu ihrer Herrin. „Was tut Ihr da, Mylady?“


  „Ich versuche, diesen Schlüssel vom Baldachin herunterzubekommen. Sieh dich doch einmal nach einem langen Gegenstand um, mit dem ich ihn hinunterschieben kann.“


  Die Zofe riss die Augen auf, ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und fand einen Schürhaken neben dem Kamin. „Ob es damit gehen wird?“


  „Ja, ich glaube schon.“ Iliana nahm ihr den Haken ab und fuhr damit über den Baldachin.


  „Habt Ihr ... hat er ... Ihr habt das Ding doch nicht die ganze Nacht getragen, oder?“


  „Allerdings.“


  Nach kurzem Schweigen fragte Ebba vorsichtig: „War Seine Lordschaft sehr aufgebracht?“


  „Mein Gemahl ist gestern Nacht bewusstlos auf dem Boden zusammengebrochen. Er ist erst heute Morgen aufgewacht.“


  „Aber auf dem Laken war doch ... “


  „Er hat sich in die Hand geschnitten und das Blut auf dem Leinen verteilt. Auf meinem besten Leinen!“ fügte sie grimmig hinzu.


  „Dann weiß er also nichts von dem Gürtel?“ erkundigte die Zofe sich hoffnungsvoll, während sie einen missbilligenden Blick darauf warf.


  „Er weiß davon. Er hat es heute Morgen herausgefunden, als alle gegangen waren.“


  „Wie hat er reagiert?“


  „Was glaubst du denn?“ gab Iliana trocken zurück und stieß einen erleichterten Ausruf aus, als der Schlüssel endlich herunterfiel. Sie warf den Schürhaken auf das Bett und sprang zu Boden, um den Schlüssel aufzuheben.


  „Was habt Ihr vor?“


  Überrascht sah Iliana sie an. „Ich werde den Gürtel natürlich ablegen!“ Sie bemerkte Ebbas erleichterten Gesichtsausdruck und fügte hinzu: „Es wird gut tun, ihn wenigstens für kurze Zeit nicht tragen zu müssen.“


  Die Zofe machte große Augen. „Ihr habt doch wohl nicht vor, ihn wieder anzulegen?“


  „Selbstverständlich!“ Sie runzelte die Stirn, als sie Ebbas vorwurfsvollen Blick auffing. „Ich habe es dir bereits gestern Abend gesagt. So werde ich nicht leben. Ich will ein sauberes Zuhause, ein sauberes Bett und einen sauberen Mann darin haben. Und wenn es uns beide umbringt“, ergänzte sie zähneknirschend, während sie den Gürtel öffnete.


  „Gilley.“ Duncan holte den Schmied ein und hielt ihn am Arm fest. Er hatte mit dem Mann reden wollen, gleich nachdem er am Morgen das Schlafgemach verlassen hatte, doch ständig war er von irgendwelchen anderen Pflichten davon abgehalten worden. Erst jetzt, gegen Mittag, war es ihm gelungen, den Schmied aufzusuchen. „Auf ein Wort.“


  Gilley zögerte zunächst, dann nickte er. „Ja, aber Euer Vater erwartet mich in der Burg. Ich soll einen weiteren Satz Schlüssel anfertigen. Für Eure Gemahlin.“


  Duncan machte ein verwirrtes Gesicht. „Wozu braucht sie einen Satz Schlüssel?“


  „Schließlich ist sie jetzt die Burgherrin“, erinnerte der Mann ihn verwundert.


  Einen Augenblick dachte Duncan darüber nach, dann zuckte er mit den Schultern. „Ich halte dich nicht lange auf. Auch ich wollte mit dir über Schlösser und Schlüssel sprechen. Weißt du, ich habe da so ein Schloss, das ich aufsperren muss, aber ich besitze keinen Schlüssel dazu. Könntest du mir vielleicht sagen, wie ich das machen soll?“


  Der Schmied war ein wenig überrascht. „Nun, wenn Ihr mir das Schloss bringt, bekomme ich es schon auf.“


  Duncan malte sich aus, wie er Iliana in die Kate des Schmieds trug, sie dort auf den Tisch setzte und ihr Gewand hochhob, um das Schloss zu enthüllen. Nein, das kam nicht infrage. Diese Geschichte würde sich in Windeseile bis in den hintersten Winkel der Burg herumsprechen. Außerdem behagte ihm der Gedanke nicht, ein anderer Mann könnte einen Blick auf den Keuschheitsgürtel seiner Gemahlin werfen. Oder darauf, was sich darunter verbarg. „Nein, das geht nicht. Unmöglich.“ Entschieden schüttelte er den Kopf. „Du wirst mir sagen müssen, wie ich das selbst hinbekomme.“


  Der Schmied runzelte die Stirn. „Das kann ich nicht, wenn ich das Schloss vorher nicht gesehen habe. Aber wenn Ihr es nicht zu mir bringen könnt, dann kann ich doch bestimmt zu Euch gehen und es mir da ansehen?“


  „Nein. Das kannst du nicht“, erwiderte Duncan gereizt. „Erkläre mir nur, wie man ein Schloss aufsperrt.“


  „Wenn das so einfach wäre, könnte ja jeder Schmied sein. Ich muss es gesehen haben, ehe ich Euch helfen kann.“ „Verdammt! “ Duncan zog sein Schwert und zeichnete damit eine grobe Abbildung des Schlosses in den Staub zu ihren Füßen. „Da“, meinte er zufrieden, als er fertig war. „Hilft dir das weiter?“


  Der Schmied zog die Brauen hoch. „Was soll das sein?“ „Wofür hältst du es denn, du elender Dummkopf? Das ist das Schloss!“


  Gilley zeigte sich wenig beeindruckt von der Beleidigung. „Für mich sieht das eher wie eine Maus aus“, antwortete er achselzuckend.


  „Genau. Wie eine Maus“, ertönte Angus’ Stimme hinter ihm. Niedergeschlagen fuhr Duncan zu seinem Vater herum. „Was wollt Ihr denn hier?“


  Angus lächelte nachsichtig. „Ich habe nach Gilley gesucht.“ „Na, dann lasse ich Euch jetzt mit ihm allein.“


  „Nein, mit dir muss ich ebenfalls sprechen.“ Auf Duncans fragenden Blick hin zeigte Angus auf die Männer im Burghof.


  „Kannst du heute Nachmittag einen oder zwei Männer entbehren?“ 


  „Na ja, auf einen oder zwei könnte ich vielleicht verzichten“, räumte Duncan langsam ein. Seit seinem neunzehnten Lebensjahr hatte ihm sein Vater immer mehr Verantwortung für den Bergfried von Dunbar und seine Leute übertragen. Jedes Jahr waren neue Aufgaben hinzugekommen, bis er jetzt inzwischen für fast sämtliche Leute zuständig war, die ihnen untergeben waren. Nach außen hin blieb sein Vater jedoch der Laird, und er hatte bis zu seinem Tod ein Einspruchsrecht bei allen Entscheidungen seines Sohnes. Tatsächlich jedoch fällten sie wichtige Entscheidungen stets gemeinsam, woraus sie beide einen Nutzen zogen - durch Angus'Weisheit und Duncans Kraft und Leidenschaft.


  „Schön, schön. Dann schicke sie hinauf in den Bergfried, sobald du dazu kommst.“ Er lächelte ihn heiter an und wandte sich dann an Gilley. „So, und nun zu den Schlüsseln ...“


  „Wozu braucht Ihr denn die Männer im Bergfried?“ fiel Duncan ihm misstrauisch ins Wort. Er hatte seinen Vater noch nicht oft so heiter erlebt. Im Grunde kannte er ihn nur als ernsten, grimmigen Mann. Zumindest, seit seine Frau, Lady Muireall, gestorben war. Duncan konnte sich nur schwach an seine Mutter erinnern, aber sie war ihm wie ein Sonnenstrahl vorgekommen, der jeden Menschen glücklich machte, einschließlich ihres jähzornigen Ehemannes.


  „Nicht ich brauche sie, sondern deine Gemahlin“, teilte ihm sein Vater leichthin mit. „Sie hat angefangen, die große Halle sauber machen zu lassen. Die Frauen mussten die alten Binsen hinauskehren und schrubben jetzt den Steinboden. Sie benötigt nun frische Binsen, um ... “


  „Was zum Teufel war denn schlecht an den alten Binsen?“ Überrascht von dem Zornesausbruch seines Sohnes, zog Angus die Brauen hoch. „Junge, sie lagen schon beinahe ein Jahr dort!“


  „Und sie hätten ruhig noch ein Jahr länger da liegen können! Wir tauschen die Binsen doch immer nur alle zwei Jahre aus!“


  „Nun ja, es stimmt schon, wir haben die Dinge etwas schleifen lassen und ...“


  „Die Dinge etwas schleifen lassen!“ Duncan starrte ihn ungläubig an. Plötzlich empfand er die Andeutung, seine Gemahlin könnte womöglich Grund zur Klage haben, als Verrat.


  „Jawohl.“ Angus seufzte. „Die Wahrheit ist, mein Junge, dass deine Mutter sich niemals mit dem Zustand des Bergfrieds abgefunden hätte, in dem er sich seit ihrem Tod befindet. Ich fürchte, ich selbst habe es dazu kommen lassen. Als sie starb, fiel ich in ein schwarzes Loch, aus dem ich mich nie so recht befreien konnte. Ich habe den Bergfried und sogar meine Leute sträflich vernachlässigt... “


  „Nun, nun, mein Laird“, wandte der Schmied ein, doch Angus brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  „Du kannst sagen, was du willst, Gilley, es stimmt, und ich weiß es. Ich sage nicht, dass ich nicht für eure Sicherheit gesorgt habe. Aber es ist wahr, Wut war oft die einzige Gefühlsregung, zu der ich fähig war, und diese Wut habe ich an so manchem Feind mit meinem Schwert abreagiert. Doch als es um Bedürfnisse ging, die mehr Feinfühligkeit verlangten, war ich nicht zur Stelle. Nicht einmal für meine eigenen Kinder.“ Als die beiden anderen Männer etwas einwerfen wollten, hob er die Hand und fuhr fort: „Doch jetzt ist Iliana da und wünscht, hier wieder Ordnung einkehren zu lassen. Es ist fast, als hätte deine Mutter sie uns geschickt, und bei diesem Gefühl wird mir warm ums Herz. Wir haben großes Glück, dass sie bei uns ist.“


  Duncan konnte ihm da nicht zustimmen, aber er behielt seine Meinung lieber für sich und wandte sich zum Gehen. „Ich schicke zwei Männer aus, Binsen zu holen. Aber mehr nicht.“


  „Giorsal.“


  „Ja, Mylady?“ Die Bedienstete rührte sich nicht, sondern zog nur fragend die Brauen hoch. Sie überwachte die Frauen, die auf Knien den Fußboden schrubbten, und sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich für die Herrin von Dunbar hielt.


  Iliana zwang sich, geduldig zu bleiben, und ließ ihr Ende des Wandteppichs los, den sie mit Ebba zusammen ausgeschüttelt hatte. Sie ging zu der Frau hinüber, damit sie nicht quer durch die Halle rufen musste. Ihre Mutter hatte ihr beigebracht, dass es nicht eben von Autorität zeugte - von Würde ganz zu schweigen wenn man sich über eine gewisse Entfernung hinweg schreiend verständigte wie ein Fischweib, das seine Waren feilbot. Sie blieb neben der Bediensteten stehen und bedachte sie mit einem kühlen Lächeln. „Lord Angus lässt frische Binsen für den Boden holen, aber ich finde, wir sollten noch etwas angenehm Duftendes hinzufügen. Vielleicht nimmst du dir ein paar Frauen und sammelst „Heidekraut.“


  Unwillig zuckte Iliana zusammen, da die Frau ihr ins Wort gefallen war. „Heidekraut?“


  Die Bedienstete nickte energisch. „Ja. Das hat Ihre Ladyschaft auch immer unter die Binsen gemischt.“


  Iliana brachte ein Lächeln zu Stande, das womöglich noch frostiger wirkte als das von eben. „Das mag ja sein, ich jedoch ziehe Lavendel vor.“


  Giorsal schüttelte den Kopf. „Aber Lady Muireall hat im...“ „Ich bin nicht Lady Muireall“, wies Iliana sie scharf zurecht. „Und ich bevorzuge Lavendel.“


  „So hoch hier im Norden gibt es keinen Lavendel“, teilte die Frau ihr mit.


  Iliana seufzte resigniert; sie brauchte nicht das selbstzufriedene Gesicht der anderen zu sehen, um zu wissen, dass sie verloren hatte. „Ich verstehe.“


  „Etwas Heide gibt es aber bestimmt.“


  „Dessen bin ich mir sicher“, bemerkte sie trocken.


  „Ich nehme mir die Frauen und hole welche.“ Sie brüllte ein Wort auf Gälisch, und augenblicklich eilten die Frauen zu ihr. Sie führte sie fort, ohne auch nur vorzugeben, auf Ilianas Erlaubnis zu warten, dass sie sich entfernen dürfe.


  Entmutigt ging Iliana zu dem groben, auf Böcken stehenden Tisch und ließ sich seufzend auf die Bank fallen, die davor stand. Dieser Tag brachte ihr nichts als Scherereien.


  Als sie am Morgen nach unten gekommen war, hatte sie die große Halle leer vorgefunden. Fest entschlossen, auf der Stelle mit den Aufräumarbeiten anzufangen, hatte sie auf ihr Frühstück verzichtet und Ebba losgeschickt, ein paar Bedienstete zu suchen. Ihre Zofe war mit Giorsal und drei anderen Frauen zurückgekehrt, die älter waren als ihre eigene Großmutter, wäre sie denn noch am Leben gewesen. Trotzdem hatten sie an diesem Morgen einiges geschafft, dennoch fürchtete Iliana, dass sie an der Aufgabe, Dunbar Keep wieder in Ordnung zu bringen, scheitern würde.


  Das Arbeiten an sich war ihr nicht fremd. Das eigentliche Problem waren die Frauen, oder besser gesagt, deren Einstellung.


  Wenn sie nur noch ein einziges Mal zu hören bekam, wie Lady Muireall im Bergfried geschaltet und gewaltet hatte, würde sie sich noch vom Burgturm stürzen. Auch der Name Lady Agnes war außerordentlich oft gefallen. Lady Muireall war offenbar Lord Angus’ verstorbene Frau und Lady Agnes seine Mutter gewesen. Beide Frauen waren scheinbar ein Ausbund an Tüchtigkeit gewesen.


  Lady Muireall hatte darauf bestanden, dass die Binsen regelmäßig ausgewechselt wurden, hatte jedes Frühjahr die Wände frisch weiß tünchen lassen und sich schützend vor ihren Gemahl geworfen, war von einem Pfeil getroffen worden und hatte so ihr Leben gegeben, um das des Laird zu retten. Lady Agnes wiederum hatte für Ordnung in der Burg gesorgt, sieben Kinder großgezogen und sechs Monate lang die Engländer abgewehrt, während ihr Gemahl anderswo weilte.


  Es war Iliana klar, dass sie in den Augen ihrer neuen Bediensteten ihren Vorgängerinnen in keiner Weise das Wasser reichen konnte. Nicht, dass sich jemand ihren Befehlen widersetzt hätte, jedenfalls nicht direkt. Sie hatten sie nur schweigend angehört und ihr dann erklärt, wie Lady Muireall gehandelt hätte. Ein paar Mal hätte Iliana sie am liebsten angebrüllt, warum die Burg denn dann so verkommen war, wenn sie doch alle so genau wussten, wie man hier zu wirtschaften hätte. Aber sie hatte sich zurückgehalten. Noch.


  „So langsam nimmt es Gestalt an.“


  Bei dieser aufmunternden Bemerkung ihrer Zofe sah Iliana sich um. Die alten Binsen waren fort und der Boden gefegt. Danach hatten sich die Frauen daran gemacht, die Steinplatten von den jahrealten Verschmutzungen zu reinigen, während sie und Ebba die Wandteppiche und Gobelins abgenommen hatten, damit die Wände getüncht werden konnten. Beinahe bereute sie nun, sich zu Letzterem entschlossen zu haben, denn ein Blick auf das Familienwappen und die vielen Wandbehänge verriet, dass jeder einzelne Gegenstand in der Halle einer gründlichen Säuberung bedurfte.


  Einschließlich der Tische und Bänke, dachte sie und verzog das Gesicht. Seufzend sah sie sich erneut in der Halle um und dachte an all das, was hier noch getan werden musste. So wie es aussah, War der Boden unter den Binsen seit Lady Muirealls Tod vor etwa zwanzig Jahren nicht mehr gesäubert worden. Das war ihr klar geworden, als sie den Frauen bei der Arbeit zugesehen hatte. Die drei hatten den Großteil des Morgens damit verbracht, den Boden zu bearbeiten. Sie wären zu viert gewesen, wenn Giorsal sich dazu herabgelassen hätte, ihnen zu helfen, aber anscheinend bestand ihre Aufgabe hier nur darin, den anderen Befehle zu erteilen. Iliana hatte nicht gleich an ihrem ersten Tag auf Dunbar einen Streit vom Zaun brechen wollen, daher hatte sie nichts zu Giorsals Untätigkeit gesagt. Sie hatte jedoch vor, Lord Angus darauf anzusprechen und herauszufinden, welche Stellung die Frau tatsächlich innehatte. Auch wollte sie ihn fragen, ob es möglich war, zusätzliche Hilfskräfte zu bekommen.


  „So schlimm ist es doch nicht“, murmelte Ebba tröstend, als Iliana abermals seufzte. „Wenigstens riecht es hier schon nicht mehr so streng.“


  Das stimmte zwar, aber trotzdem gab es noch sehr viel zu tun. Ihrer Einschätzung nach dauerte es noch mindestens drei Tage, bis allein die Halle fertig war. Erst dann konnte sie ihre Aufmerksamkeit auf die Schlafgemächer richten. Dieser Gedanke behagte ihr nicht sonderlich. Sie war es nicht gewohnt, in so einem Schmutz zu leben, und das Schlafgemach war ebenso verdreckt wie die Halle.


  Sie ging zu einem der Eimer, die die Frauen zurückgelassen hatten, kniete sich auf den Boden, tunkte einen Lappen ins Wasser, wrang ihn aus und begann zu putzen.


  „Aber nein, Mylady! “ Ebba eilte erschrocken zu ihr. „Ich mache das! Warum unternehmt Ihr nicht einen kleinen Spaziergang? Die frische Luft täte Euch gut!“


  Iliana schüttelte den Kopf. „Es ist zu viel zu tun. Hol dir einen Lappen und hilf mir.“


  5. KAPITEL


  „Was zum...“


  Bei diesem Ausruf wandte Iliana den skeptischen Blick von dem Essen, das der Koch aufgetischt hatte - steinharter Käse und altbackenes Brot - und hob langsam den Kopf.


  Duncans Schwester Seonaid stand mit ihren beiden ständigen Begleitern Allistair und Aelfread in der Tür, und alle drei nahmen mit großen Augen die Veränderung wahr, die mit der Halle vor sich gegangen war. Sie kamen zu spät zum Mittagmahl; erstaunlicherweise waren sie aber die Ersten, denen auffiel, was Iliana und ihre Frauen hier vollbracht hatten, von Angus abgesehen.


  Iliana hatte ihre Schwägerin seit dem Morgen nach der Hochzeit vor drei Tagen nicht mehr gesehen, als sie mit den anderen das Schlafgemach verlassen hatte. Seonaid und ihre beiden Begleiter waren an jenem Morgen verschwunden und seither nicht mehr aufgetaucht. Vermutlich auf der Jagd, hatte Laird Angus gemeint, als sie ihn darauf angesprochen hatte.


  „Was geht hier vor?“ murmelte Seonaid, als sie und die beiden anderen am Tisch Platz nahmen.


  „Sie haben die Halle ein bisschen aufgeräumt.“


  Iliana erstarrte bei dem verächtlichen Tonfall ihres Gemahls.


  „Aufgeräumt?“ Seonaid klang, als hätte sie das Wort noch nie gehört. Iliana ließ sich davon nicht beeindrucken. Angus wohl auch nicht, dachte sie, als er sich umdrehte und seine Tochter aufgebracht anfunkelte.


  „Jawohl, aufgeräumt. Iliana und die Frauen schuften seit drei Tagen bis zum Umfallen. Also genauso lange, wie ihr euch nutzlos in den Wäldern herumgetrieben habt.“ Er schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort: „Es könnte dir nicht schaden, hier zu bleiben und dir das eine oder andere abzuschauen. Dein Verlobter wird nicht erfreut sein, eine Gemahlin zu bekommen, die von der Hauswirtschaft nichts versteht.“


  „Gemahlin!“ Wutschnaubend griff Seonaid nach einem Humpen Ale. „Ihr wisst sehr gut, dass ich das niemals werde, Vater!“


  „Ich weiß gar nichts.“


  Plötzlich herrschte Stille an der Haupttafel, und alle verfolgten gespannt den Streit.


  „Was wollt Ihr damit sagen?“ fragte sie misstrauisch.


  Laird Angus kaute grimmig an seinem Käse und schluckte ihn herunter, ehe er antwortete. „Es ist abgesprochen, Lord Rolfe hat mich überzeugt. Am Morgen nach der Hochzeit haben wir den Entschluss gefasst. Er ist an jenem Mittag aufgebrochen, um den widerstrebenden Bräutigam zurückzuholen.“


  „Wie bitte? Aber ich dachte ...“ Sie verstummte. Offensichtlich hatte sie sich von dem Gespräch ihres Vaters mit Lord Rolfe etwas anderes versprochen. Seonaid sah aus, als habe man ihr eine Ohrfeige versetzt.


  Duncan seltsamerweise auch, wie Iliana neugierig feststellte. Ihr Gemahl hatte doch genau wie alle anderen gewusst, wann der Bischof und Lord Rolfe abgereist waren. Sie konnte sich das nur so erklären, dass Duncan seitdem nicht mehr mit seinem Vater gesprochen hatte und folglich den Ausgang ihres Gesprächs nicht kannte. Aber wie auch, sagte sie sich. Er war ja nie da und unterhielt sich mit niemandem. Gleich in aller Frühe verließ er die Burg und kam nur pünktlich zu den Mahlzeiten nach Hause. Abends kehrte er dann so spät zurück, dass die meisten anderen schon schliefen.


  „Du weißt genau, was ich meine“, lautete die ruhige Antwort des alten Mannes. „Du verkümmerst hier, und dem werde ich ein Ende bereiten. Deine Aufgabe ist es, Kinder in die Welt zu setzen. Es wird höchste Zeit, dass wir welche zu sehen bekommen.“


  „Ihr wollt mich diesen ... diesen Engländer heiraten lassen?“ Es klang, als sei das die schlimmste Beleidigung, die ihr einfiel.


  „Ich will, dass du heiratest. “


  Iliana hielt den Atem an, trotzdem war sie nicht vorbereitet auf das, was nun geschah. Seonaid sprang auf und kippte dabei absichtlich den Tisch um. Zinnkrüge und Humpen fielen mit lautem Klirren auf den Steinfußboden. „Nun, ich werde diesen Bastard nicht heiraten!“ schrie sie wütend, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und stürzte aus dem Raum.


  Wieder senkte sich Stille über die Halle. Schließlich erhob Duncan sich langsam und sah Iliana dabei vorwurfsvoll an. Als ob Seonaids Zornesausbruch meine Schuld wäre, dachte sie ungläubig, als er seiner Schwester folgte.


  Aelfread und Allistair seufzten schwer und verzogen sich ebenfalls. Angus stellte den Tisch wieder auf und sammelte mit der Hilfe der anderen Männer die Krüge und Humpen ein. Danach ließ er sich auf seinen Platz neben Iliana fallen und wartete geduldig, bis Giorsal einen neuen Krug Ale aus der Küche gebracht hatte.


  „Ich muss mich für das Benehmen meiner Tochter entschuldigen“, meinte er schwerfällig, während er erst Ilianas und dann seinen eigenen Humpen wieder auffüllte. „Wahrscheinlich hat sie geglaubt, sie könnte für immer unvermählt bleiben. Nicht ganz ohne Grund, übrigens.“


  Iliana nickte stumm; sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte.


  „Ich habe ihr viele Freiheiten gelassen, als sie aufwuchs“, fuhr er fort. „Ehrlich gesagt, liegt es aber nicht daran. Ich habe es vielmehr versäumt, sie beizeiten an die Hand zu nehmen. Ich fürchte, ich habe sehr vieles vernachlässigt in all den Jahren. Auf jeden Fall ist sie auf diese Heirat unzureichend vorbereitet. Ihr würde jede Hilfe gut tun, die Ihr meiner Tochter angedeihen lassen könntet auf dem Weg, eine wirkliche Lady zu werden.“


  Iliana glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Er bat sie tatsächlich, seine Tochter in hausfraulichen Tätigkeiten zu unterweisen! Diese Vorstellung war alles andere als verlockend. Soweit sie Seonaid mittlerweile einschätzen konnte, fehlten ihr nicht nur ein paar Kenntnisse in dieser Hinsicht - sie gingen ihr vollständig ab! „Wann soll die Hochzeit denn stattfinden?“ erkundigte sie sich besorgt.


  „Sobald der Mann hergebracht werden kann. In einem Monat vielleicht.“


  „In einem Monat?“ entfuhr es ihr entsetzt. Iliana griff nach ihrem Humpen und leerte ihn fast bis zur Hälfte.


  Angus beobachtete sie und zog eine Augenbraue hoch. „Ihr habt einen gesunden Durst, Mädchen. Man sagt, unsere Braumeisterin macht das beste Ale in ganz Schottland. Ihr scheint dem zuzustimmen, nicht wahr?“


  „Ja, es ist sehr gut“, murmelte sie und zwang sich zu einem Lächeln, während sie mehr zu sich selbst hinzufügte: „Schade, dass man das vom Essen nicht behaupten kann.“


  Angus nickte. „Es stimmt schon, dass der Koch die Dinge im Lauf der Jahre etwas hat schleifen lassen. Sein Vater war hier Koch, als Lady Muireall, meine verstorbene Frau, noch am Leben war. Sie hatte ihn fest im Griff. Aber nach ihrem Tod Er zuckte mit den Schultern. „Wir alle haben die Dinge schleifen lassen.“ Eine Weile schwieg er, tief in Gedanken versunken. Dann gab er sich einen Ruck und sah Iliana an. „Vielleicht könntet Ihr ihn ja dazu bringen, etwas einfallsreicher zu kochen?“


  „Ja, vielleicht.“ Iliana erhob sich. „Wenn Ihr mich bitte entschuldigen würdet, ich möchte gleich jetzt ein Wörtchen mit ihm reden.“ Entschlossen machte sie sich auf den Weg in die Küche.


  „Bisher hat sich noch niemand bei mir beklagt. Der Laird scheint sehr zufrieden mit meiner Arbeit zu sein.“


  „Er selbst hat mich gebeten, mit dir zu reden“, teilte Iliana dem Mann mit.


  Der Koch sah sie nur wütend an und spuckte dann auf den Fußboden, wobei er nur knapp den Saum ihres Kleides verfehlte.


  Iliana zählte innerlich bis zehn und überlegte, wie sie mit dem Mann wohl fertig werden sollte. Schon bei den wässrigen Eintöpfen, die er die letzten drei Tage aufgetischt hatte, war ihr klar gewesen, dass sie bezüglich des Kochs etwas unternehmen musste, doch sie hatte das ganz unten auf ihre Liste der Prioritäten gesetzt, irgendwo zwischen Putzen und Tünchen der großen Halle. Nun war die Halle fertig, bis auf ein paar Wandbehänge, die sie abends vor dem Kamin säubern konnte. Der Zeitpunkt war also gekommen, sich einmal den Koch vorzunehmen.


  Er war klein, hatte pechschwarzes Haar und den Umfang einer Tonne. Alles an ihm war rund, selbst seine Wangen. Iliana konnte nur vermuten, dass er für sich selbst etwas Besseres kochte als für die anderen, oder dass sein Gaumen weniger kritisch war. Auf jeden Fall aber mangelte es ihm an Höflichkeit und Respekt vor seiner neuen englischen Herrin. Seit sie die Küche betreten hatte, war mit ihm nicht zu reden gewesen. Zum einen hatte er nicht den Anstand besessen, seine Tätigkeit zu unterbrechen und sich anzuhören, was sie ihm zu sagen hatte, und zum anderen spuckte er andauernd auf den Boden.


  Eine scheußliche Angewohnheit. Vor allem in der Küche, wo das Essen zubereitet wird, dachte sie angewidert.


  „Nun gut“, meinte sie schließlich. „Wenn es dir zu mühselig ist, mit mir über deine Pflichten zu reden, dann werde ich sie eben jemand anderem übertragen.“ Sie bemerkte noch das flüchtige ungläubige Aufflackern in seinen Augen, ehe sie sich zum Gehen wandte.


  „Das könnt Ihr nicht machen! Ich tue diese Arbeit schon mein ganzes Leben lang, und davor hat sie mein Vater getan. Ihr könnt mich doch nicht einfach ersetzen!“


  Wie es schien, hatte sie nun endlich seine Aufmerksamkeit errungen. Sie blieb an der Tür stehen und drehte sich mit gespielter Überraschung zu ihm um. „Aber gewiss kann ich das, Dunbar.“


  „Cummin“, murmelte er widerwillig. „Elgin Cummin. Meine Mutter war eine geborene Dunbar. Mein Vater hat sie geheiratet, nachdem er seine Stelle hier angetreten hatte.“


  „Also gut, Elgin Cummin. Der Laird hat mir freie Hand dabei gelassen, für Recht und Ordnung in meinem neuen Zuhause zu sorgen.“ Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber für Spitzfindigkeiten war jetzt nicht die Zeit. Grimmig sah sie nun auch die anderen an, die sich in der Küche befanden. Der Küchenjunge und die Bediensteten, einschließlich Giorsal, wurden still unter ihrem Blick. „Das bedeutet, ich kann entlassen oder behalten, wen ich will.“ Sie wandte sich wieder an den Koch. „Das gilt auch für dich. Als ich herkam, hatte ich es nicht vor, doch wenn du nicht einmal mit mir über die Sache reden willst, bleibt mir nichts anderes übrig, als dich zu ersetzen.“ „Aber ich will doch mit Euch reden! Reden ist immer gut!“ Der Mann sah jetzt eindeutig verzweifelt aus. Das überraschte Iliana nicht sonderlich. Das Amt des Kochs brachte viel Ansehen und auch eine Menge Vergünstigungen mit sich. Außerdem hatte er sicher nur diesen Beruf erlernt und nichts anderes. Die Frage war nur, wie gut er ausgebildet worden war.


  „Kannst du kochen?“ fragte sie ihn unverblümt.


  Er war sichtlich in seinem Stolz verletzt und streckte die Brust heraus. „Jawohl! Mein Vater war der beste Koch in ganz Schottland. Das hat Lady Muireall gesagt, und er hat mir alles beigebracht, was er wusste.“


  „Hat er dir auch beigebracht, deinem Laird altbackenes Brot und steinharten Käse aufzutischen?“


  Er schien in sich zusammenzufallen; Schamesröte stieg ihm in die Wangen. „Nein.“


  Iliana betrachtete ihn mit ernster Miene. „Dann wird das auch nicht wieder Vorkommen. Was hast du dir für das heutige Abendessen ausgedacht?“ Sie hatte bereits den Inhalt des großen Kessels auf dem Feuer erspäht. Er sah aus wie ein Aufguss des Eintopfs, den es seit ihrer Ankunft jeden Abend gegeben hatte - ein wässriges, geschmackloses Zeug.


  Besorgt sah der Koch zum Kessel hinüber, dann wandte er sich wieder hilflos Iliana zu. „Wir haben keine Gewürze.“


  Sie runzelte die Stirn. „Gar keine?“


  „Nein. Seit dem Tod von Laird Angus’ Frau hat es hier keine Burgherrin mehr gegeben.“


  Das verwunderte sie nicht. „Gibt es hier denn nicht einmal einen Kräutergarten?“


  „Lady Muireall hatte einen, aber nach ihrem Tod ist er verwildert.“


  „Ich verstehe.“ Iliana dachte angestrengt nach. Sie würde sich sofort den Garten ansehen müssen. Es war bereits Juni. Neue Kräuter mussten so schnell wie möglich angepflanzt werden, wenn sie noch etwas von ihnen haben wollte. Vorgezogene Pflanzen waren zwar sehr teuer, dennoch kam sie wohl 'nicht darum herum. „Wann kommt der Kräutermann?“


  „Gar nicht. Er hat hier schon seit Jahren nicht mehr Halt gemacht. Laird Angus war nie da, um ihm etwas abzukaufen.“ Plötzlich meldete Giorsal sich zu Wort. „Er ist heute Morgen hier vorbeigekommen. Ich habe gehört, wie einer der Männer es dem Laird berichtet hat. Er war auf dem Weg nach Innes.“ „Innes?“


  „Das ist der Besitz der Mclnnes. Sie sind unsere Nachbarn“, erklärte der Koch bedrückt. „Nach dieser Reise wird er erst wieder in ein paar Monaten hier in der Gegend sein. Er muss eine große Runde machen und kommt nur vier Mal im Jahr hier vorbei. Ohne Kräuter und Gewürze kann ich aber kein schmackhaftes Essen zubereiten!“


  Er schien große Angst zu haben. Offenbar hatte er sie beim Wort genommen und befürchtete nun, seine Stellung zu verlieren, wenn er kein schmackhaftes Essen auftischte. Dabei konnte Iliana es ihm nicht einmal verübeln, dass alles fade schmeckte, wenn er keine Gewürze hatte. Was sie jedoch nicht hinnehmen wollte, waren abgestandene Speisen und Reste. Sie wollte ihm das eben klar machen, überlegte es sich dann jedoch anders. Sollte er doch glauben, dass sie eine strenge Herrin war. Angst war kein schlechter Ansporn.


  Sie wandte sich wieder zur Tür. „Ich werde Laird Angus bitten, dass einer seiner Leute dem Mann nachreitet. Vielleicht kommt er ja zurück, wenn er die Aussicht hat, hier etwas verkaufen zu können.“


  Unglücklicherweise war Argus nirgends zu sehen, als sie den Außenhof betrat. Widerstrebend sah sie zu Duncan hinüber, der gerade mit dem Stallmeister sprach. In den letzten drei Tagen hatten sie sich mehr oder weniger ignoriert, und daher war sie nicht eben begeistert, jetzt auf ihn zugehen zu müssen, aber sie benötigten nun einmal dringend Gewürze.


  Sie atmete tief durch und trat zu ihm. „Mein Gemahl?“ Sie sah, wie er erstarrte und sich dann langsam mit ausdrucksloser Miene, zu ihr umdrehte. Iliana wand sich innerlich, trotzdem zwang sie sich, fortzufahren. „Ist ... ist Euer Vater in der Nähe?“ '


  Duncan hatte bereits gesehen, dass seine Frau in den Außenhof gekommen war, und befürchtet, sie würde sich ihm nähern. Denn er wusste nicht, wie er mit diesem Weib umgehen sollte. Sie verweigerte ihm seine ehelichen Rechte, hatte ihm gesagt, dass er stank, und nun wirbelte sie wahllos durch sein Zuhause und putzte und veränderte alles. Was sollte ein Mann nur mit so einer Frau anfangen?


  Hätte es sich um ein ganz alltägliches Problem gehandelt, wäre er sicher zu seinem Vater gegangen, um sich einen weisen Rat von ihm zu holen, aber in diesem Fall war das unmöglich. Er wollte verdammt sein, wenn er auch nur einem Menschen die demütigende Tatsache verriet, dass er die Ehe noch immer nicht vollzogen hatte, da sie weiterhin den Keuschheitsgürtel trug.


  Zudem schien sein Vater von dem Frauenzimmer recht angetan zu sein. Er war sehr erfreut, dass sie es sich zur Aufgabe gemacht hatte, für Ordnung und Sauberkeit im Bergfried zu sorgen. Das Ergebnis verwirrte Duncan, der beim Tod seiner Mutter erst fünf Jahre alt gewesen war, zu jung also, um sich daran zu erinnern, wie es auf Dunbar zu ihren Lebzeiten ausgesehen hatte. Er kannte es nur so, wie es immer gewesen war bis zu dem Tag, als seine Braut eingetroffen war. Für alle war es gut genug gewesen, nur nicht für seine Gemahlin - und neuerdings offenbar auch nicht mehr für seinen Vater. Es hatte fast den Anschein, als hätte sie ihn verhext. Sie hatte ihn sogar zum Lächeln gebracht. Und durch ihre Anwesenheit war er auch zu dem Schluss gekommen, dass Seonaid ihren Engländer heiraten sollte - den Mann, dem er zuvor nur Übles nachgeredet und den er stets nur den „Sassenach-Abschaum“ genannt hatte! „Mein Gemahl?“


  Duncan verzog das Gesicht. „Was wollt Ihr?“ Er hörte, wie Iliana bedrückt seufzte. Was konnte sie schon bedrücken? Er war doch derjenige, dem seine Rechte verweigert wurden! „Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, Weib“, knurrte er, zwang sich aber dann vor dem Stallmeister zu einem Lächeln. „Braucht Ihr etwas?“


  „Ich habe gehört, dass der Kräuterhändler heute Morgen über unser Land gezogen ist.“


  „Ja.“


  „Nun, wir haben keine Kräuter und Gewürze, und ich frage mich, ob es wohl möglich ist, ihm einen Boten nachzusenden, damit der ihn bittet, hier Halt zu machen, ehe er weiterzieht“, erwiderte sie.


  Duncan schüttelte den Kopf. Also noch eine Neuerung, die sie einführen wollte. Und eine kostspielige Neuerung noch dazu. „Wir brauchen keine Gewürze. Und ich werde keinen meiner Männer einen so nutzlosen Gang tun lassen, das wäre die reine Verschwendung. “


  Iliana wollte widersprechen, aber er drehte sich um und ließ sie einfach stehen.


  Eine Stunde später ging Duncan quer durch den Außenhof auf den Bergfried zu, als der Stallmeister aufgeregt herbeieilte. „Me Laird! Dem Himmel sei Dank! Ich habe schon die ganze Zeit nach Euch gesucht und Euch nirgends gefunden!“


  „Was ist denn, Rabbie?“ fragte Duncan stirnrunzelnd.


  „Eure Gemahlin, Me Laird! Gleich, nachdem Ihr uns verlassen habt, ist sie fortgeritten!“


  „Fortgeritten? Was meinst du damit? Wohin?“


  „Dem Kräuterhändler hinterher! Ganz allein!“


  Fluchend wandte Duncan sich den Stallungen zu. „Törichtes Weib! Sie kennt dieses Land und seine Gefahren nicht. Ich bezweifle sogar, ob sie überhaupt weiß, in welche Richtung sie zu den Mclnnes’ reiten muss.“


  „Ich habe sie ihr gezeigt“, gab Rabbie widerstrebend zu. Als sein Laird ihn wütend anfunkelte, zuckte er hilflos mit den Schultern. „Sie hat es mir befohlen. Immerhin ist sie jetzt die Burgherrin. Ich habe versucht, ihr das auszureden, aber sie ist verdammt eigensinnig.“


  Mit finsterer Miene trat Duncan in den Stall, um sein Pferd zu holen. Wenig später preschte er aus dem Burghof.


  Schottland war zwar ein wildes und schönes Land, aber es war schwer, sich zurechtzufinden. Fest entschlossen, sich die dringend benötigten Gewürze zu holen, hatte Iliana zuversichtlich die Burg verlassen. Der Stallmeister hatte ihr gezeigt, in welcher Richtung das Land der Mclnnes’ lag, und sie war der Meinung gewesen, dass sie es mühelos finden würde. Das hatte sich als Irrtum erwiesen. Sie war nun schon fast eine Stunde unterwegs, und mittlerweile war sie sich nicht einmal mehr sicher, ob sie überhaupt noch in die richtige Richtung ritt. Ganz zu schweigen davon, dass sie nicht wusste, wie sie zurück zur Burg gelangen sollte.


  Iliana hielt ihr Pferd an und sah sich um. Rings umher gab es nichts außer Bäumen, grünen Hügeln und schroffen Felsabbrüchen. Alles sah gleich aus, und nichts kam ihr bekannt vor. Wie auch? Schließlich war sie fremd hier. Sie kam zu dem Schluss, dass es nichts brachte, wenn sie hier stehen blieb, und trieb ihr Pferd wieder an. Doch nach einer weiteren Stunde blieb ihr nichts anderes übrig, als erneut Halt zu machen und sich ratlos umzusehen.


  Kaum hatte sie ihr Pferd zum Stehen gebracht, sprangen ein paar Männer aus den Kronen der umstehenden Bäume. Sie stieß einen Schreckenslaut aus, doch im selben Moment musste sie ihre ganze Aufmerksamkeit dem Pferd schenken, das voller Panik zu steigen begann. Ehe sie es jedoch wieder unter Kontrolle bekommen konnte, griff einer der Männer nach seinen Zügeln und hielt es fest. Er murmelte beschwichtigend auf das Tier ein und betrachtete Iliana dabei neugierig.


  Beunruhigt nagte Iliana an ihrer Unterlippe und ließ den Blick über die Männer schweifen. Es waren insgesamt sechs. Große, grimmig aussehende Männer, die sie höchst unfreundlich musterten. Ob sie wohl von Innes stammten? Sie konnte es nur hoffen.


  Der Mann, der ihre Zügel hielt, sagte etwas auf Gälisch zu ihr, und Iliana runzelte die Stirn bei diesen Worten, die für sie wie Kauderwelsch klangen. Sie zwang sich zu einem höflichen Lächeln. „Ich bedauere es zugeben zu müssen, aber ich beherrsche Eure Sprache leider noch nicht.“


  Schweigend ließ er ihren Akzent auf sich einwirken. „Eine Sassenach?“ murmelte er schließlich.


  „Jawohl“, erwiderte sie ruhig. „Ich bin Iliana of Wildwood, die Gemahlin von Duncan Dunbar. Und Ihr seid, wie ich hoffe, vom Clan der Mclnnes’?“


  Die Männer tauschten überraschte Blicke, dann nickte ihr Sprecher bedächtig. „Wenn Ihr von Dunbar seid, warum reitet Ihr dann ganz allein? Und was sucht Ihr auf Innesland?“


  Also stammten sie tatsächlich von Innes. Sie war doch in die richtige Richtung geritten. „Ich muss mich entschuldigen, ohne Einladung hergekommen zu sein, aber es ist sehr wichtig für mich. Ich bin erst seit wenigen Tagen auf Dunbar, und der Koch hat mir mitgeteilt, dass wir keine Kräuter haben.“ In kurzen Worten berichtete sie von ihrem Vorhaben, den Kräuterhändler zu bitten, auf Dunbar Halt zu machen. „Natürlich erst, nachdem er bei Euch gewesen ist“, fügte sie gewinnend lächelnd hinzu.


  „Und dazu hat Dunbar seine Einwilligung gegeben?“ Der Mann machte ein zweifelndes Gesicht.


  Iliana formulierte ihre Antwort mit Bedacht. „Nun ja, seht Ihr ... Mein Schwiegervater war gerade nicht auf der Burg, er hielt sich bei einem Kleinpächter auf. Und mein Gemahl behauptete, zu beschäftigt für so eine Aufgabe zu sein ... Falls Ihr versteht, was ich meine.“


  „Ja.“ Seine Mundwinkel zuckten. „Ihr meint, Ihr habt ihm nichts von Eurem Vorhaben gesagt.“


  Iliana errötete leicht, zuckte aber nur mit den Schultern. Belustigt murmelte der Mann etwas auf Gälisch vor sich hin, dann setzte er sich in Bewegung und zog ihr Pferd am Zügel mit sich. Die anderen Männer folgten ihm. „Wir bringen Euch zu unserer Burg.“


  Iliana hielt sich an der Mähne ihres Pferdes fest und betrachtete besorgt die schweigsamen, ernsten Männer in ihrem Gefolge. Sie hatten nicht ausdrücklich gesagt, dass sie zu den Leuten der Mclnnes’ gehörten. Und überhaupt - sie hatte sich nie danach erkundigt, ob sich die Dunbars gut mit ihren Nachbarn verstanden. Was war, wenn sie sich mit den Mclnnes’ im Krieg befanden?


  Nun, sie würde es noch früh genug erfahren.


  Es dauerte nicht lange, da tauchte eine Burg vor ihnen auf. Iliana atmete auf, denn das konnte nur die Burg der Mclnnes’ sein. Sie waren nicht lange genug unterwegs gewesen, um zu der Burg eines anderen Clans gelangen zu können. Sie wurde von ihren Gedanken abgelenkt, als sich einer der Männer aus ihrem Trupp löste und vorausritt. Wahrscheinlich, um die Neuigkeit von ihrer Ankunft zu verkünden.


  Inzwischen hatten sie die Burgmauern erreicht. Sie wurde in den Außenhof geleitet, bis zu der Treppe, auf der der Burgherr und die Burgherrin bereits warteten, um sie zu begrüßen.


  Ihrem freundlichen Lächeln nach zu urteilen, gab es wohl doch keine Fehde zwischen den Dunbars und den Mclnnes’. Iliana entspannte sich und lächelte, als ihr Pferd zum Stehen kam.


  Lord und Lady Mclnnes mussten in den Fünfzigern sein. Der Mann hatte graues Haar, das mit Sicherheit einmal pechschwarz gewesen sein musste. Er war nicht sehr groß, aber gut gebaut, und wirkte recht anziehend. Iliana erwiderte kurz sein Lächeln und wandte sich dann seiner Gemahlin zu. Ihr Haar war mittelbraun mit ein paar vereinzelten grauen Strähnen darin. Auch sie war immer noch sehr hübsch.


  Ein Mann war neben Ilianas Pferd getreten, um ihr beim Absteigen behilflich zu sein.


  „Mylady, es ist uns ein Vergnügen, Euch kennen zu lernen!“ Iliana drehte sich zu dem Mann mit der herzlich klingenden, fröhlichen Stimme um. „Lord Mclnnes.“ Sie knickste leicht. „Lady Mclnnes.“


  „Wann hat die Hochzeit denn stattgefunden?“ erkundigte sich Lord Mclnnes neugierig.


  „Vor drei Tagen.“


  „Zu schade, dass wir sie verpasst haben.“ Lady Mclnnes hörte sich ein wenig verschnupft an, und Iliana lächelte sie um Entschuldigung bittend an. „Das ist vor allem meine Schuld. Ich kam früher als erwartet an, und schon eine Stunde nach unserem Eintreffen fand die Trauung statt.“


  Lady Mclnnes wirkte verwirrt. „Wir wussten noch nicht einmal, dass Duncan vorhatte, zu heiraten!“


  Unbehaglich trat Iliana von einem Fuß auf den anderen. „Nun, auch das ist meine Schuld. Ihr müsst wissen, er hat mich geheiratet, um mich und meine Mutter vor meinem Stiefvater zu retten. Die Ehe wurde sehr überstürzt arrangiert.“


  Lady Mclnnes’ Augen waren immer größer geworden, während Iliana geredet hatte. Jetzt sah sie sie fasziniert an. „Ach nein! Darüber müssen wir uns unbedingt unterhalten. Kommt mit hinein, ich lasse uns etwas zu trinken bringen.“


  6. KAPITEL


  „Du hattest also keine Zeit, um dich selbst um diese Aufgabe zu kümmern, und da hast du deine Gemahlin allein fortreiten lassen!“


  Duncan brachte sein Pferd zum Stehen und sah sich um, bis er Ian Mclnnes auf dem untersten Ast eines Baumes ganz in der Nähe entdeckte. „Ihr habt sie gefunden?“


  „Ja.“ Ian sprang zu Boden und ging auf ihn zu. Duncan lehnte sich erleichtert im Sattel zurück. „Du solltest besser auf sie aufpassen“, tadelte Ian ihn sanft und strich sich das lange schwarze Haar aus dem Gesicht. „Sie ist sehr hübsch. Alles Mögliche hätte ihr hier draußen zustoßen können.“


  „Ich wusste doch gar nicht, dass sie fortgeritten war, bis Rabbie es mir berichtete.“


  „So ähnlich habe ich mir das schon gedacht“, murmelte sein Freund und streckte die Hand zu ihm hoch.


  Duncan beugte sich vor und zog ihn hinter sich in den Sattel. „Wo ist dein Pferd?“


  „Ein Stück weiter vorn.“


  Er nickte und trieb sein Pferd an. Schon bald hatten sie Ians Grauen erreicht. Duncan wartete, bis sein Freund auf sein eigenes Pferd gestiegen war, ehe er ihn fragte: „War alles in Ordnung mit ihr?“


  „In allerbester Ordnung. Sie ist jetzt auf der Burg und plaudert mit Mutter und Vater“, berichtete er. „Du hast gar nicht erzählt, dass du heiraten wolltest.“


  Duncan zuckte mit den Schultern. „Den Entschluss habe ich erst unmittelbar davor gefasst.“


  Ian ritt nun neben Duncan her. „Das hat sie auch angedeutet. Wie kam das?“


  „Der englische König schickte einen Kerl zu mir, der mich fragen sollte, ob ich dazu bereit wäre. Ich sagte, ich würde es tun, wenn er als Gegenleistung dafür sorgte, dass Seonaids Situation endlich geklärt würde.“


  „Mehr hat es nicht bedurft, dich zu überreden?“ Ian wirkte ein wenig überrascht.


  „Das und eine Mitgift, die nur geringfügig kleiner war als das Lösegeld für einen König.“


  Ian grinste. „Wusste ich doch, dass da noch mehr dahinter steckt! Wie viel?“


  „Nicht annähernd genug“, brummte Duncan grimmig.


  „Na, na! Du bist erst seit ein paar Tagen verheiratet. Sag nicht, dass du dich schon beklagst!“


  „Doch.“


  „Warum? Was hat sie denn getan?“


  „Sie räumt auf der Burg auf“, grollte Duncan.


  Ian lachte schallend.


  „Und sie verlangt, dass ich ein Bad nehme.“


  Sein Freund lachte erneut, und Duncan sah ihn gereizt an. „Tut mir Leid, aber du musst zugeben, dass du schon etwas streng riechst. Wenn du auf die Jagd gingst, würden dich die Tiere schon von weitem wittern und die Flucht ergreifen!“ „Wir haben Juni“, murmelte Duncan. „Im Juni rieche ich immer so.“


  „Ja, und ich weiß das auch, aber für deine Braut dürfte das möglicherweise eine Überraschung gewesen sein.“ Er schwieg eine Weile und sah ihn dann neugierig an. „Ich habe gehört, wie sie meiner Mutter erzählte, die Vermählung sei deswegen arrangiert worden, um sie vor ihrem Stiefvater zu retten?“


  „Richtig. Deshalb haben sie auch so hoch im Norden nach einem Bräutigam gesucht und so großzügig gezahlt. Der König wünschte sie möglichst weit weg von ihrem Zuhause in England.“


  Ian entging Duncans Gereiztheit nicht. „Sie scheint mir ein ziemlich mutiges Frauenzimmer zu sein.“


  „Es ist nicht mutig, allein durch ein Land zu reiten, das man nicht kennt. Es ist eher Dummheit.“


  „Na schön“, musste Ian gerechterweise zugeben. „Sie zeigte allerdings keine Furcht, als wir sie aufhielten. Sie stellte sich einfach vor und erklärte uns, was sie vorhat.“


  „Das beweist nur, dass sie nicht genug Verstand besitzt, um Angst zu haben“, teilte Duncan ihm schroff mit, doch insgeheim wunderte er sich selbst. An Iliana schien doch mehr zu sein, als er anfangs gedacht hatte. Der kalte, zimperliche Eindruck, den sie zuerst auf ihn gemacht hatte, wollte nicht so recht passen zu diesem Mädchen, das auf der Suche nach Kräutern und Gewürzen ganz allein zu Pferd durch fremdes Land preschte. Vielleicht hielt sie ja noch die eine oder andere Überraschung für ihn bereit... nicht zuletzt unter ihrem verdammten Keuschheitsgürtel.


  „Stimmt etwas nicht, Lady Dunbar?“


  Als Iliana nicht reagierte und weiterhin die Bediensteten beobachtete, die im Zimmer beschäftigt waren, warf Adina Mclnnes ihrem Gemahl einen fragenden Blick zu. Er jedoch zuckte nur ratlos mit den Schultern.


  Stirnrunzelnd wandte Adina sich erneut an die jüngere Frau. „Lady Dunbar?“


  Bei dem eindringlichen Tonfall ihrer Gastgeberin schrak Iliana zusammen und sah sie besorgt an. Doch plötzlich verstand sie, und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. „Ach, natürlich! Ich bitte um Verzeihung, ich bin es noch gar nicht gewohnt, dass man mich ,Lady Dunbar“ nennt.“ Sie errötete. „Das habe ich eben zum ersten Mal gehört.“


  Lady Mclnnes entspannte sich und lachte. „Ja, es ist schon sehr seltsam, ein Leben lang denselben Namen gehabt zu haben und von einem Tag auf den anderen plötzlich einen neuen zu bekommen.“


  „Das ist wahr.“


  „Wäre es Euch vielleicht angenehmer, wenn ich Euch mit Eurem Vornamen anredete?“


  „Oh ja, das wäre schön!“ stimmte Iliana sofort zu. „Bitte, nennt mich doch Iliana.“


  „Ich heiße Adina und mein Gemahl Robert“, teilte Lady Mclnnes ihr mit. „Ihr schient eben sehr an unseren Bediensteten interessiert ... Iliana. Stimmt etwas nicht mit ihnen?“


  „Oh nein, nein! Es ist nur ... Um ehrlich zu sein, mir fiel auf, wie wohl gekleidet sie sind.“ Wieder bestaunte sie die tadellos sauberen wollenen Umhangtücher der Bediensteten.


  „Ach so“, gab Adina Mclnnes gedehnt zurück. „Dann fragt Ihr Euch sicher, warum Eure eigene Dienerschaft nicht so gut ausgestattet ist?“


  Widerstrebend nickte Iliana.


  „Nun, meine Liebe, lasst Euch gesagt sein, dass das nicht am mangelnden Geld liegt“, schaltete Robert Mclnnes sich ein. „Es ist ein wohl gehütetes Geheimnis, aber durch seine Schafe und die Plaids, die aus ihrer Wolle gewoben werden, ist Euer Gemahl ein reicher Mann.“


  Iliana zog die Stirn kraus. „Aber warum sind seine Leute dann alle so schäbig gekleidet?“


  Eine Weile sprach keiner, dann seufzte Adina auf. „Meine Liebe, es gibt da ein paar Dinge, die man den Schotten nachsagt - vielleicht habt Ihr schon davon gehört?“


  Oh ja, das habe ich, dachte Iliana, aber das meiste war so wenig schmeichelhaft gewesen, dass sie es nicht wiederholen wollte. Also nickte sie nur stumm.


  „Nun, da wäre vor allem das Vorurteil, dass die Schotten ... na ja, geizig sind.“ Sie lächelte ein wenig gequält und räusperte sich. „Was nicht stimmt.“


  „Außer, was Duncan betrifft“, warf Robert Mclnnes belustigt ein.


  Entsetzt fuhr Adina zu ihm herum. „Nein, mein Gemahl. Er ist einfach nur sehr sparsam!“


  Robert lachte auf. „Reg dich nicht auf. Er ist mein Freund und nimmt es mir bestimmt nicht übel, wenn ich ihn geizig nenne. Und das ist er nun einmal!“ stellte er bestimmt fest. „Deswegen ist er ja auch so reich. Ich möchte wetten, dass er irgendwo einen ganzen Berg Goldstücke versteckt hat. Das kann gar nicht anders sein. Seine Plaids verkaufen sich wie getrocknete Kuhfladen im Winter. Wir selbst kaufen sie von ihm.“ „Und dann ist da auch noch das Geschäft mit seinen Schutztruppen“, murmelte Adina.


  Verständnislos sah Iliana sie an. „Schutztruppen?“


  Robert nickte. „Dunbar verfügt über einige der besten Krieger weit und breit. Und die Frauen sind äußerst fruchtbar und gebären reichlich Nachwuchs. Duncan vermietet die Männer sozusagen an Leute, die sie brauchen und es sich nicht leisten können, selbst welche fest einzustellen. Auch damit macht er ein Vermögen.“


  Das alles musste Iliana erst einmal verarbeiten. Die Tatsache, dass Duncan und seine Männer sich Menschen zur Verfügung stellten, die Schutz brauchten, interessierte sie weniger als die, dass auf Dunbar tatsächlich gewerbemäßig Plaids hergestellt wurden. „Aber wenn die Leute die feinsten Plaids in der ganzen Umgebung weben, warum tragen sie dann alle wollte Iliana erneut fragen, verstummte aber, als Robert Mclnnes eine wegwerfende Handbewegung machte.


  „Weil er sie alle verkauft, Mädchen. Er stiftet seinen eigenen Leuten nur ein Plaid im Jahr, immer am Neujahrstag. Den Rest verkauft er.“


  „Ich verstehe“, murmelte Iliana stirnrunzelnd.


  Adina räusperte sich. „Ich würde Euch gern gebührend bei uns willkommen heißen. Wollt Ihr und Duncan uns nicht die Ehre erweisen und zum Abendessen unsere Gäste sein?“


  Iliana zog eine Braue hoch. „Duncan wird gar nicht kommen!“


  Der Anflug eines Lächelns spielte um Adinas Mundwinkel. „Oh doch, ich habe keinen Zweifel daran, dass er bald hier auftauchen wird. Er ist nicht der Mann, der seine kleine Braut allein durch die Gegend reiten lässt.“


  „Nun ... Er weiß nicht einmal, dass ich hier bin“, gestand Iliana kleinlaut.


  Das schien die ältere Frau nur noch mehr zu erheitern. Sie beugte sich vor und lächelte freundlich. „Mein liebes Kind, es gibt nur ganz wenig - wenn überhaupt irgendetwas -, was ein Laird oder auch sein Sohn hier in Schottland nicht zu Ohren bekommt.“ Sie hielt kurz inne und lehnte sich dann befriedigt zurück, als das Tor zur großen Halle aufgestoßen wurde.


  Iliana sah sich um, und ihr sank das Herz. Duncan stürmte herein und wirkte sehr zornig. Er machte den Eindruck, als könnte er es gar nicht erwarten, mit ihr allein zu sein. Doch sie verspürte dazu nicht die geringste Lust. Schnell wandte sie sich wieder an Lady Mclnnes und zwang sich zu einem Lächeln. „Wenn Eure Einladung noch gilt, wären mein Gemahl und ich sehr erfreut, beim Abendessen Eure Gäste zu sein.“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde ihr bewusst, dass sie einen Fehler begangen hatte. Sie konnte die Wut ihres Gemahls beinahe körperlich spüren. Als er und Ian sich zu ihnen an den Tisch gesellten, zeigte ihr sein Gesichtsausdruck, dass sie es noch bitter bereuen würde, diese Einladung angenommen zu haben. Sie seufzte leise und hörte zu, als Ian erzählte, was er von Duncan über ihre Heirat erfahren hatte. Dass sie arrangiert worden war, um Iliana und ihre Mutter zu retten, war für sie natürlich nichts Neues, aber um die genaue Höhe der Mitgift, die der König bereitgestellt hatte, um diese Hochzeit zu Stande kommen zu lassen, hatte sie nicht gewusst.


  Eine Weile herrschte Stille, nachdem der junge Mann den Betrag genannt hatte. Seine Eltern waren offensichtlich fassungslos. Iliana war selbst schockiert; sie wusste nicht recht, ob sie sich geschmeichelt fühlen sollte, weil der König eine solch horrende Summe angeboten hatte, nur um sie und ihre Mutter in Sicherheit zu wissen - oder ob es sie verletzte, dass Duncan nur mit so viel Geld dazu zu bewegen gewesen war, sie zu heiraten. Sie kam allerdings nicht dazu, länger darüber zu grübeln, denn Laird Mclnnes ergriff schließlich das Wort.


  „Und was wirst du mit dem Geld anfangen?“


  Neugierig wandte Iliana sich ihrem Gemahl zu und stellte erstaunt fest, was für eine Veränderung plötzlich mit ihm vorging. Aller Zorn schien von ihm abzufallen, und seine Augen schienen plötzlich vor Aufregung zu leuchten.


  „Ich werde das meiste davon wieder in Dunbar stecken. Damit und mit den Goldstücken, die ich im Laufe der Jahre beiseite gelegt habe, kann ich endlich vieles in Angriff nehmen. Ich habe vor, mit der Verstärkung der Burgmauern anzufangen. Sie sind in einem schlimmen Zustand, ständig muss man befürchten, dass sie einem über dem Kopf zusammenbrechen. Dann ist da der Burggraben; ich will ihn tiefer und wahrscheinlich auch breiter haben. Ferner spiele ich mit dem Gedanken, die Burg an sich auszubauen, und ich möchte auch unsere Schafherde vergrößern ..."


  Iliana starrte auf sein vor Aufregung gerötetes Gesicht. Ihr war, als sähe sie einen ganz anderen Menschen vor sich, der nicht im Mindesten dem finsteren, grimmig aussehenden Mann glich, den sie geheiratet hatte. Dieser neue Zug an ihm gefiel ihr sehr. Er war ehrgeizig und begeisterungsfähig, eine unglaubliche Energie ging von ihm aus. Sie konnte förmlich die Wärme spüren, die er ausstrahlte. Es war ein schönes Gefühl, das sie selbst mit neuem Schwung belebte.


  Duncan lächelte plötzlich über irgendetwas, das Laird Mclnnes gesagt hatte, und Iliana stockte der Atem. Schon einmal hatte sie dieses Lächeln gesehen, an dem Tag, als sie auf Dunbar eingetroffen war. Es hatte sie damals überrascht und überraschte sie auch jetzt wieder, denn sie erkannte, dass ihr Gemahl im Grunde wahrlich ein gut aussehender Mann war. Ein sehr gut aussehender Mann sogar.


  „Hier endet Innes. Wir sind jetzt wieder auf Dunbarland.“


  Iliana entging der grimmige Gesichtsausdruck ihres Gemahls nicht, ehe sie sich umdrehte und den Blick über die Landschaft schweifen ließ.


  Sie hatten mit den Mclnnes’ gespeist, und das Mahl war köstlicher gewesen als alles, was bisher auf Dunbar aufgetragen worden war. Anschließend hatten sie noch eine Weile beieinander gesessen, wobei die Frauen geplaudert und die Männer weiter über Duncans Pläne bezüglich seiner Burg gesprochen hatten. Iliana hatte beim Zuhören dieses Gesprächs das ein oder andere über ihren Gemahl erfahren. Zum einen, dass sich hinter all dem Schmutz und dem groben Benehmen ein überaus kluger Mann verbarg. Ihr war klar geworden, dass all seine Pläne gründlich durchdacht waren. Dabei hatte sie auch bemerkt, dass er nicht im eigentlichen Sinne geizig war, zumindest nicht, wenn es um den Ausbau und die Verstärkung der Burg ging. Dass er seine Leute so schlecht kleidete und ernährte, lag nur daran, dass er jede Münze lieber dafür verwenden wollte, um ihnen eine gesicherte Zukunft bieten zu können. Dafür bewunderte sie ihn zutiefst. Er war über alle Maßen diszipliniert, viel mehr als sie selbst.


  An diesem Abend war ihr außerdem aufgefallen, wie ehrgeizig ihr Gemahl war. Ihr hatte es fast den Atem verschlagen, als sie von seinen großartigen Plänen erfahren hatte. Je länger sie seinen Schilderungen lauschte, desto klarer wurde ihr, dass er vieles davon bereits in Angriff genommen hatte. Jahrelang war es mit den Erneuerungen immer nur schrittweise vorangegangen, doch dank der enorm hohen Mitgift konnte er nun zügig und in großem Stil weitermachen. Während sie damit beschäftigt gewesen war, die große Halle zu säubern, hatten Duncan und seine Männer offenbar fleißig am Burggraben und der Burgmauer gearbeitet, hatten unermüdlich vertieft, verbreitert, befestigt ...


  Es war ein gewaltiges Unterfangen, das viele Stunden harter Arbeit erforderte. Dies erfüllte sie mit Erleichterung, erklärte es doch, warum er in den letzten Tagen eine erschöpfte Zufriedenheit ausgestrahlt und nicht mehr so übertrieben auf ihrer Erfüllung der ehelichen Pflichten beharrt hatte. Iliana hatte fest mit nächtlichen Auseinandersetzungen gerechnet, deswegen war sie überrascht, wenn nicht gar ein wenig gekränkt gewesen, dass er sich ihr gegenüber so gleichgültig gab. Anfangs hatte sie sich tatsächlich darüber geärgert, weil sie befürchtet hatte, er könnte sein Interesse einer der Frauen aus dem Dorf zugewandt haben.


  Iliana war sich nicht ganz sicher, warum sie der Gedanke an eine mögliche Geliebte Duncans störte. Es war durchaus üblich, dass verheiratete Männer sich andere Frauen nahmen; außerdem wollte sie diesen großen, übel riechenden Klotz doch gar nicht in ihrem Bett haben. Dennoch behagte ihr die Vorstellung nicht. Im Gegenteil, sie war äußerst gereizt gewesen nach der ersten Nacht, in der er nicht in ihr gemeinsames Schlafgemach gekommen war. Ebba hatte ihr jedoch mitgeteilt, dass er im nicht benutzten Zimmer seiner Schwester geschlafen hatte, und zwar allein. Und das war auch in den folgenden Nächten der Fall gewesen, sehr zu ihrer Erleichterung.


  „Hört Ihr mir überhaupt zu?“


  Iliana fuhr zusammen und wandte sich wieder ihrem aufgebrachten Gemahl zu. Während des Essens und zu Beginn ihres Rittes nach Hause hatte er seinen Zorn im Zaum gehalten, doch dann hatte er plötzlich nach den Zügeln ihres Pferdes gegriffen und sie zum Anhalten gezwungen, um das loszuwerden, was ihn ärgerte.


  „Jawohl, mein Gemahl“, murmelte Iliana jetzt. „Wir sind wieder auf Dunbarland.“


  Er nickte grimmig. „Schreibt Euch das für die Zukunft hinter die Ohren. Denn wenn Ihr Dunbar jemals wieder ohne meine Erlaubnis verlasst, werde ich Euch eine Tracht Prügel verabreichen. “


  Sie erstarrte und sah ihn argwöhnisch an.


  „Und wenn ich damit fertig bin, werde ich Euch höchstwahrscheinlich noch obendrein für eine ganze Weile einsperren.“ Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er es ernst meinte, und Iliana rutschte unbehaglich im Sattel hin und her, als er fortfuhr: „Eine solche Drohung stoße ich nicht grundlos aus. Ihr habt Euch heute mehr als töricht verhalten. Man hätte Euch töten können. Ich weiß nicht, wie viele Feinde Ihr auf Wildwood hattet, aber als Mitglied des Dunbar-Clans habt Ihr noch eine ganze Reihe dazubekommen. Jeder davon hätte Euch heute überfallen und nach eigenem Gutdünken mit Euch verfahren können, ob es nun Vergewaltigung, Mord oder beides gewesen wäre. Und ich hätte nichts dagegen tun können, außer mich nach vollbrachter Tat an ihnen zu rächen.“


  Iliana erbleichte, denn erst jetzt erkannte sie, wie dumm sie gewesen war.


  Duncan nickte mit ernster Miene. „Ich sehe, Ihr habt verstanden, wie gedankenlos und leichtsinnig Ihr gehandelt habt. Daher werde ich nun auch kein Wort mehr über Eure Dummheit verlieren, dem Kräuterhändler nachzureiten. Ihr sollt nur eines wissen - es war reine Zeitverschwendung. Ihr werdet mein Geld nicht für Gewürze ausgeben. Wie Ihr heute Abend gehört habt, habe ich andere Pläne und werde es nicht zulassen, dass Ihr mein neues Vermögen für Gewürze, Kleider und Ähnliches vergeudet.“


  „Jawohl, mein Gemahl“, murmelte sie, um ihn zu besänftigen.


  Für den Rest des Heimrittes verharrte sie in gedrückter Stimmung und schwieg. Eine große Müdigkeit befiel sie, und so atmete sie auf, als sie endlich die Burg erreichten. Um Duncan nicht noch mehr zu verärgern, zwang sie sich, nicht vor ihm zurückzuschrecken, als er ihr aus dem Sattel half, doch dann eilte sie die Stufen zum Bergfried hinauf, ohne abzuwarten, ob er ihr folgte oder nicht.


  Trotz der späten Stunde war Laird Angus noch auf. Er saß in einem der beiden Lehnstühle vor dem Kamin und starrte traurig in die Flammen, doch als Iliana eintrat, sah er auf. Lächelnd begrüßte er sie.


  Sie brachte ebenfalls ein mattes Lächeln zu Stande und wünschte ihm eine gute Nacht, ehe sie mit schleppenden Schritten die Treppe emporstieg. Sie war gerade in ihr Zimmer getreten und wollte die Tür hinter sich zuziehen, als sie einen Widerstand verspürte. Überrascht drehte sie sich um und sah, dass Duncan sich anschickte, ebenfalls das Zimmer zu betreten. Bislang hatte er in Seonaids Zimmer genächtigt, doch die junge Frau war heute von der Jagd zurückgekehrt, so dass Iliana eigentlich damit hätte rechnen müssen, dass er nun bei ihr schlafen würde.


  Misstrauisch beobachtete sie ihn.


  Duncan schloss die Tür, ging zum Bett und achtete nicht weiter auf die zornige Miene seiner Frau. Unter ihrem Blick fühlte er sich beinahe wie ein unerwünschter Eindringling, als er sein Schwert ablegte, und das ärgerte ihn. Dies war immerhin sein Zimmer. Und sie war seine Gemahlin - auch wenn es nicht so aussah, da sie offenbar nicht wusste, wie sich eine Ehefrau benehmen sollte. Eine Ehefrau gehörte genauso zum Besitz ihres Gemahls wie seine Burg, sein Vieh und sein Schwert. Sie hatte sich dem Willen ihres Gatten zu unterwerfen, anstatt mit einem Keuschheitsgürtel herumzulaufen, sich über seinen Geruch zu beschweren und von ihm zu verlangen, ein Bad zu nehmen.


  Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu, und plötzlich sah er sie wieder nackt vor sich, nackt bis auf den verdammten Gürtel. Ihre Haut war fast ebenso weiß gewesen wie ihr kostbares


  Leinen, überzogen von einem rosigen Schimmer. Er befeuchtete seine Lippen.


  Als er merkte, wie sehr ihn diese Erinnerung erregte, wandte er Iliana seufzend den Rücken zu. Sie noch länger zu betrachten, kam einer Tortur gleich, und derartige Torturen hatte er in letzter Zeit zur Genüge durchlitten. Duncan konnte einfach nicht vergessen, wie sie am Morgen nach der Hochzeit in seinem Arm gebebt hatte und lustvoll erschauert war. Im Gegenteil, er dachte an fast nichts anderes mehr und daran, wie er diesen Keuschheitsgürtel endlich beseitigen und das zu Ende bringen könnte, womit er an jenem Morgen begonnen hatte. Immer wieder hatte er in den letzten drei Tagen darüber gegrübelt. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, den Gürtel einfach durchzuschneiden, denn außer der Metallschließe bestand er ja nur aus Leder. Allerdings handelte es sich um sehr dickes Leder, das sich ganz eng an ihren Körper legte. Beim Zerschneiden hätte er sie ernsthaft verletzen können.


  Am Morgen, als sie unten in der Halle beschäftigt gewesen war, hatte er ihre Truhen nach dem Schlüssel durchsucht, war aber nicht fündig geworden. Er hatte sogar überlegt, sie zu schlagen, damit sie ihm verriet, wo sich der Schlüssel befand, doch Duncan hatte schon immer die Männer verachtet, die Schwächeren gegenüber Gewalt anwendeten. Seine Ankündigung, sie zu verprügeln, sollte sie sich noch einmal unerlaubt von Dunbar entfernen, war eine leere Drohung gewesen, entsprungen einzig und allein der Sorge um ihre Sicherheit. Er hatte die Gefahren nicht übertrieben, denen sie sich durch ein so leichtsinniges Verhalten ausgesetzt hatte.


  Wahrscheinlich war er ein Narr, so zu empfinden, aber er konnte nicht anders. Nachdem sein erster Zorn über ihre Verweigerung verflogen war, hatte er sie insgeheim sogar für ihren Mut bewundert. Nur sehr wenige Frauen hätten es gewagt, ihrem Gemahl etwas zu verweigern, vor allem weil Männer jedes Recht hatten - und darin wurden sie sogar von der Kirche unterstützt ihre Frauen für noch weitaus geringere Vergehen zu züchtigen. Doch trotz ihrer Angst, die er ihr deutlich angesehen hatte, war sie unerschütterlich bei ihren Forderungen geblieben.


  Ja, sie hatte Mut, das bewies auch ihr Verhalten vom vergangenen Tag. Leider zeigte das aber auch, dass sie nicht wusste, was man von einer Ehefrau erwarten konnte. Sie musste noch viel lernen. Er hoffte nur, er könne die Geduld aufbringen, sie ordentlich zu unterweisen, denn seit seiner unergiebigen Hochzeitsnacht war er ungewohnt unduldsam gewesen. Bislang hatte er dies weitgehend an seinen Männern ausgelassen, indem er sie und sich selbst bis zur völligen Erschöpfung arbeiten ließ. Aber selbst wenn er abends todmüde ins Bett fiel, konnte er doch kaum Schlaf finden.


  Es würde zweifellos noch eine ganze Weile dauern, bis er seine Gemahlin erfolgreich verführen konnte. Er hatte sogar in Betracht gezogen, sein halbjährliches Bad ein wenig vorzuziehen, um eher in den Genuss der Wonnen zu gelangen, die ihn erwarteten, wenn sie den Gürtel ablegte. Doch Duncan befürchtete, sich auf ein gefährliches Terrain zu begeben, wenn er in dieser Angelegenheit nachgab. Nein. Solange ihm keine andere Möglichkeit einfiel, diesen Gürtel zu beseitigen, würde er sich wohl leider noch weiter in Geduld üben müssen. Diese Erkenntnis behagte ihm ganz und gar nicht, da er es gewohnt war, stets seinen Willen durchzusetzen.


  Iliana zuckte zusammen, als das Schwert ihres Gemahls klirrend zu Boden fiel. Aufgebracht starrte sie seinen Rücken an, stutzte dann aber, als sein Plaid ebenfalls herabsank. Nun stand er nur noch mit seinem kurzen Hemd bekleidet da, und Iliana richtete den Blick unwillkürlich auf seine gut geformten, muskulösen Beine. Seltsamerweise hatte sie mit einem Mal Mühe zu atmen.


  Beunruhigt über ihre körperliche Reaktion auf den Anblick ihres Gemahls, wollte sie sich eben abwenden, doch dann hielt sie mit großen Augen inne und betrachtete fasziniert das Spiel seiner Rücken- und Armmuskeln, als er sich auch noch des Hemdes entledigte. Wieder wurde ihr bewusst, dass er trotz seines Geruchs und des ungehobelten Benehmens ein sehr gut aussehender Mann war. Wie perfekt sich die Muskeln unter seiner Haut abzeichneten, während er sich nun nach vorn beugte, um die Laken zurückzuziehen und sich zu Bett zu legen...


  In diesem Augenblick erwachte Iliana aus ihrem tranceähnlichen Zustand. Sie eilte zum Bett und packte das obere Laken, um es ihm aus der Hand zu reißen. Duncan war schneller, als sie erwartet hatte. Er hielt das Leinen fest und zog ebenfalls daran, so dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Sie konnte sich gerade noch halten und funkelte ihn wütend an.


  „Ich habe Euch bereits gesagt - Ihr werdet erst in dem guten Leinen meiner Mutter schlafen, wenn Ihr ein Bad genommen habt! Ich lasse nicht zu, dass Ihr es mit Eurem Schmutz besudelst!“


  Reglos hielt Duncan inne und ließ das Laken so plötzlich los, dass Iliana fast gestürzt wäre. Verblüfft beobachtete sie, wie er sich aufrichtete und in seiner ganzen Nacktheit vor ihr stand. Er zerrte nun auch das untere Laken vom Bett, warf es ihr zu und hob sein Plaid vom Boden auf. Dann legte er sich auf die blanke Matratze und zog das verschmutzte Tuch wie eine Decke über sich.


  Iliana presste die Laken an ihre Brust und war unschlüssig, was sie nun tun sollte. Sie konnte ihn ja wohl kaum aus seinem eigenen Bett verbannen, anderseits hatte sie nicht vor, sich zu diesem übel riechenden Mann zu legen. Nach kurzem Zögern drehte sie sich um und begab sich in die Zimmerecke nahe der Tür. Es war der einzige Platz im Raum, der nicht von ihren Truhen in Anspruch genommen wurde. Mit grimmiger Miene bereitete sie sich aus den Laken ein Lager auf dem Boden, legte sich dann hin und schloss die Augen.


  7. KAPITEL


  „Ah, da seid Ihr ja, Mädchen!“ Angus durchquerte freundlich lächelnd die große Halle, um Iliana entgegenzugehen, die soeben die Treppe herunterkam. „Ich habe etwas für Euch. Gilley ist gestern damit fertig geworden. Ich wollte sie Euch bereits gestern Abend geben, als Ihr von den Mclnnes’ zurückkehrtet, aber da war es schon sehr spät, und Ihr saht so müde aus. Da beschloss ich, lieber bis heute zu warten.“


  Iliana blieb am Fuß der Treppe stehen und zwang sich zu einem Lächeln, während sie nach den Schlüsseln griff, die er ihr hinhielt. „Vielen Dank, Mylord.“


  „Keine Ursache, sie stehen Euch zu“, versicherte er und klopfte ihr auf die Schulter, ehe er sich zur Tür wandte. „Ich gehe jetzt. Wenn Ihr mich braucht, ich bin draußen.“


  Sie schloss die Finger um den Schlüsselbund und sah ihm nach, dann wagte sie einen Blick zu den Tischen am anderen Ende der Halle. Aufatmend stellte sie fest, dass außer ihr niemand mehr in der Halle war, auch ihr Gemahl nicht. Denn das ersparte ihr, sich bei ihm wegen seiner Rücksichtnahme in der vergangenen Nacht zu bedanken.


  Es war ein kaltes, hartes Nachtlager gewesen, das sie sich ausgesucht hatte. In einer Burg zog es unweigerlich, und obwohl der Steinboden im Schlafgemach mit Binsen aufgeschüttet war, hatte sie dennoch nicht weich gelegen. Stundenlang hatte Iliana sich hin und her gewälzt, um eine halbwegs bequeme Stellung zu finden, bis sie endlich eingeschlafen war. Und doch war sie am Morgen im Bett aufgewacht, eingehüllt in ihre Laken. Ihr Gemahl musste sie demnach irgendwann in der Nacht ins Bett getragen haben. Oder am frühen Morgen. Jedenfalls war er nicht im Zimmer gewesen, als sie wach geworden war.


  Duncans freundliche Geste überraschte sie. Und sie wusste sie zu schätzen. Andernfalls wäre sie sicherlich steif und verspannt aufgewacht, und sie konnte ihm für seine Umsicht nur dankbar sein. Es war also nur recht und billig, wenn sie sich bei ihm dafür bedankte, und sie hatte sich vorgenommen, das sofort zu tun, wenn sie in die große Halle kam. Jetzt, da sie wusste, dass er nicht da war, freute sie sich umso mehr, diese Notwendigkeit noch ein wenig vor sich her schieben zu können. Dadurch gewann sie Zeit, ein wenig Ordnung in ihre Gefühle zu bringen, denn sie war ziemlich durcheinander. Zwar war sie ihm dankbar für seine Freundlichkeit, doch gleichzeitig weckte dies unangenehme Schuldgefühle in ihr, weil sie ihm seine Rechte verweigerte.


  Seufzend näherte sie sich den Tischen, doch auf halbem Weg hielt sie inne. Erst jetzt fielen ihr die Wände auf. Auf ihren Befehl hin hatten die Bediensteten sie offenbar in ihrer Abwesenheit weiß getüncht - aber dabei eine miserable Arbeit geleistet. Die Wände sahen fast noch schlimmer aus als vorher. Sie hätte nie gedacht, dass so etwas überhaupt möglich sein könnte.


  „Ebba!“ Stirnrunzelnd sah sie sich in der leeren Halle um. Wo zum Teufel steckte dieses Weib nur? Normalerweise fand sich die Zofe immer ganz früh bei ihr ein, um ihr beim Ankleiden behilflich zu sein. Hätte sie das auch an diesem Morgen getan, wäre Iliana nicht so spät aus dem Bett gekommen. Nun war schon der halbe Vormittag vergangen, und es gab noch so viel zu tun. „Ebba? Ah, da bist du ja“, stellte sie fest, als ihre Zofe in die Halle eilte. „Wo warst du nur?“


  „Seine Lordschaft hat angeordnet, Euch schlafen zu lassen. Er meinte, Ihr hättet keine besonders gute Nacht verbracht.“ Fragend sah Ebba sie an, doch Iliana winkte ab. Sie war nicht gewillt zu erklären, dass sie einen Teil der Nacht auf dem Fußboden geschlafen hatte. „Was soll das?“ Sie zeigte auf die Wände.


  Ebba seufzte. „Ja, schrecklich, nicht wahr? Ich habe ihnen immer wieder gesagt, dass sie das vollkommen falsch machen, aber Giorsal beharrte darauf, dass Lady Muireall die Wände immer auf genau die Art hätte tünchen lassen.“


  Unglücklich verzog Iliana das Gesicht. „Ich habe so meine Zweifel, ob Lady Muireall scheckige Wände gefallen hätten.“ Ihre Zofe nickte zustimmend. „Soll ich Giorsal holen?“


  „Ja. Sag ihr, Lady Iliana hat diesbezüglich andere Vorstellungen und wünscht, dass sie das Ganze noch einmal machen. Und ein weiteres Mal, wenn es nötig ist - bis alles richtig ist. Sollten sie deinen Anweisungen nicht Folge leisten, dann rufe mich, und ich kümmere mich selbst darum.“


  Ebba nickte abermals. „Wo kann ich Euch finden, Mylady?“ „Unten im Dorf. Schicke jemanden, mich zu holen, wenn der Kräuterhändler ankommt.“


  „Sehr wohl, Mylady.“


  Iliana wandte sich um und verließ den Bergfried. Ungeachtet dessen, was ihr Gemahl am vergangenen Abend gesagt hatte, war sie fest entschlossen, Kräuter und Gewürze zu kaufen. Sie hatte nicht vor, ihm gegenüber ungehorsam zu sein. Er hatte ja nur verlangt, dass sie nicht sein Geld dafür ausgeben sollte - aber schließlich besaß sie selbst welches. Sie hatte die Münzen in einem Beutel gefunden, als sie nach ihrer Ankunft ihre Truhen in Augenschein genommen hatte. Ein Brief ihrer Eltern war dabei gewesen, in dem stand, dass dieses Geld ein Hochzeitsgeschenk für sie sei.


  Iliana vermutete, dass der Beutel schon lange in der Truhe gelegen hatte, seit der Zeit, in der sie und ihre Mutter angefangen hatten, den Inhalt zusammenzustellen. Der Gedanke, dass ihre Eltern dies getan hatten, als ihr Vater noch am Leben gewesen war, hatte sie unendlich traurig gemacht. Mittlerweile jedoch sah sie die Angelegenheit wesentlich praktischer. Wenn ihr Gemahl sich also weigerte, Geld für Gewürze und Kräuter auszugeben, dann würde sie es eben selbst tun.


  Zudem beabsichtigte sie, mit dem Geld ein paar Frauen aus dem Dorf dafür zu bezahlen, dass sie auf die Burg kamen und ihr halfen, mit der Arbeit im Garten anzufangen. Diese zusätzliche Hilfe war mehr als nötig. Es gab noch so viel zu tun, und Iliana hatte keine Lust, eine von ihren eigenen Frauen von den Säuberungsarbeiten im Bergfried abzuziehen. Die beste Lösung war, noch mehr Hilfskräfte einzustellen. Sobald sie diese beiden wichtigen Aufgaben erledigt hatte, wollte sie sich um die Kleidung ihrer Leute kümmern. Sie sollten nicht mehr länger als unbedingt nötig wie die Bettler herumlaufen.


  Eine halbe Stunde später kehrte Iliana zurück. Sie war sehr zufrieden mit sich selbst und mit den vier Frauen in ihrem Gefolge. Alle waren kräftig, tüchtig und mehr als bereit, sich ein paar Münzen durch Arbeit dazuzuverdienen. Als sie die Halle betrat, nickte sie den Frauen, die die Wände erneut übertünchten, anerkennend zu. Wie es schien, waren sie dieses Mal eher gewillt, Ebbas Anweisungen zu befolgen. Der grimmigen Miene ihrer Zofe nach zu urteilen, hatte es jedoch wohl einer größeren Anstrengung bedurft, die Frauen von der Notwendigkeit dieser Arbeit zu überzeugen.


  Iliana ging den vier Neuen voran in die Küche. „Elgin?“


  „Ja? Oh, guten Morgen, Mylady!“ Der Koch wischte sich den Schweiß von der Stirn und verneigte sich mit einem eifrigen Lächeln. „Wünscht Ihr zu frühstücken, Mylady?“


  Sein Verhalten ihr gegenüber hatte sich seit ihrer ersten Begegnung grundlegend geändert. Sie wusste das zu schätzen und belohnte ihn mit einem strahlenden Lächeln. „Nein, vielen Dank. Ich hatte vielmehr gehofft, du könntest mir zeigen, wo Lady Muireall ihren Garten hatte?“


  „Ihren Garten?“ wiederholte er verdutzt.


  „Ja. Du sagtest doch gestern, sie hätte einen Küchengarten gehabt, der inzwischen völlig verwildert ist und ... “


  „Ach so, ja.“ Er warf einen Blick auf den Kessel, in dem er gerührt hatte, und nickte schließlich. „Sehr wohl, Mylady, ich zeige Euch den Weg.“ Er wollte eben vorausgehen, da hielt er noch einmal inne. „Ebba meinte, der Kräuterhändler käme heute?“


  „Ja.“


  „Ich frage mich, was Ihr wohl zu kaufen gedenkt?“ Beruhigend lächelte Iliana ihn an. „Ich wollte das ohnehin mit dir besprechen, nachdem du mir gezeigt hast, wo der Garten ist, damit diese Frauen dort schon mit der Arbeit beginnen können. Vielleicht hast du ja selbst ein paar Wünsche, welche Kräuter angebaut werden sollen?“


  „Ah ...“ Sofort wich die Besorgtheit aus seinen Zügen. „Ja, das wäre schön, Mylady. Sehr schön.“ Jetzt konnte er gar nicht schnell genug die Küche verlassen, um ihnen den Weg zu zeigen.


  Iliana hatte angenommen, es würde etwas weniger Arbeit machen, wenn sie den neuen Garten genau dort anlegten, wo Lady Muireall den ihren gehabt hatte. Ein Blick darauf genügte jedoch, um zu erkennen, wie sehr sie sich geirrt hatte. Zwanzig Jahre hatten der Natur ausgereicht, von diesem Garten wieder vollständig Besitz zu ergreifen.


  „Was für ein jämmerlicher Anblick.“


  „Ja.“ Iliana seufzte und beobachtete die Frauen, die voller Zweifel auf den „Garten“ blickten. „Ich fürchte, wir brauchen mindestens ein, zwei starke Männer für die Schwerarbeit.“ „So ist es.“ Elgin wiegte voller Bedenken den kahl werdenden Kopf.


  „Ich habe einen Bruder, Mylady. Er ist ziemlich stark“, ließ sich die jüngste der Frauen vernehmen, ein Mädchen von etwa vierzehn Jahren.


  Iliana nickte zustimmend. „Kennst du sonst noch einen starken Mann, der sich ein paar Münzen dazuverdienen möchte?“ Jetzt trat die älteste der Frauen vor. „Mein Sohn ist sechzehn und sehr kräftig, Mylady.“


  Iliana gab der Jüngsten ein Zeichen. „Lauf und hol die beiden, bitte.“ Dann wandte sie sich wieder der älteren Frau zu. „Ich überlasse dir die Verantwortung, während ich mich um die Kräuterpflanzen kümmere, die wir brauchen. Ich wünsche, dass der Garten von dem Baum dort ...“, sie zeigte auf einen knorrigen alten Baum am anderen Ende des Gartens, „... bis zu diesem hier reicht. Wir werden erst das Gestrüpp beseitigen und dann den Boden umgraben müssen.“ Stirnrunzelnd hielt sie inne. „Ihr werdet Geräte benötigen, ein paar Spaten.“


  „Die kann ich holen, Mylady. Der Laird hat bestimmt, was wir brauchen.“


  Iliana sah jetzt die dunkelhaarige Frau an. „Gut, aber dann wende dich an Laird Angus. Mein Gemahl will mit so belanglosen Dingen nicht belästigt werden.“


  Die Frau nickte und lief davon.


  „Also gut. Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Solltet ihr Fragen haben, ich bin in der Küche.“ Sie drehte sich um und zog sich mit dem Koch zurück, um mit ihm über die Kräuter zu verhandeln, die sie kaufen würde.


  Wie sich herausstellte, hatte Elgin bereits gründlich nachgedacht und wusste genau, was er wollte. Iliana ließ sich die Menge und die Auswahl durch den Kopf gehen und gab dann ihre Zustimmung. Er hatte nichts zu Großzügiges oder Ungewöhnliches verlangt. Im Gegenteil, sie fragte sich beinahe, ob die Gewürze überhaupt ausreichten, bis der Kräuterhändler das nächste Mal wieder vorbeikam. Sie beschloss, etwas mehr als das von ihm Gewünschte zu kaufen. Schließlich überließ sie ihn wieder seiner Arbeit und kehrte noch einmal in den Garten zurück.


  Die beiden jungen Männer waren inzwischen eingetroffen und auch die Spaten waren herbeigeschafft worden, und jedermann arbeitete hart, als Iliana zu den Leuten trat. Sie nahm selbst einen Spaten zur Hand und begann, Unkraut zu jäten und umzugraben; den überraschten Blicken der anderen Frauen schenkte sie keine Beachtung. Ihre Mutter hatte ihr nicht nur beigebracht, sorgfältig auf ihre Kleidung zu achten, sie hatte sie auch gelehrt, wie wichtig harte Arbeit war. Wie konnte man von seinen Bediensteten solche Strapazen verlangen, wenn man nicht gewillt war, selbst mit Hand anzulegen? Einen Garten umzugraben hatte noch niemandem geschadet.


  „Sohn!“


  Duncan fuhr herum, und beim Anblick seiner gereizten Miene zog der ältere Mann überrascht die Brauen hoch.


  „Na, du siehst etwas unglücklich aus. Was ist denn los, Junge?“


  Bei dieser Anrede wuchs Duncans Gereiztheit noch. Normalerweise nannte ihn sein Vater vor den Männern nicht „Junge“. Aber es war überhaupt von Anfang an ein lausiger Tag für ihn gewesen. Am Morgen war er aufgewacht, nur um feststellen zu müssen, dass sich seine Frau so dicht an ihn schmiegte wie Efeu an eine Burgmauer. In der Nacht hatte er Mühe gehabt einzuschlafen, und so war er noch wach gewesen, als Iliana in ihrer Ecke leise zu schnarchen begonnen hatte. Da war er aufgestanden und hatte sie behutsam ins Bett getragen. Zwar hatte sie es durchaus verdient, auf dem Steinfußboden zu schlafen, aber die Steine in der alten Burg waren kalt, und sie hätte sich mit Sicherheit dort eine Erkältung zugezogen.


  Das war der einzige Grund gewesen, warum er so gehandelt hatte, wie er sich seitdem immer wieder einredete. Trotzdem war es eine wunderbare Erfahrung gewesen, aufzuwachen und zu spüren, wie sie sich an ihn kuschelte. Bis sie sich bewegt hatte und sich das verdammte Ding, das sie trug, in seine Seite gebohrt hatte. Und genau in dem Moment, als er ihr so nahe und gleichzeitig unendlich weit von dem entfernt gewesen war, was ihr Körper ihm verhieß, hatte er sich vorgenommen, ein Schloss aufzutreiben, das genauso beschaffen war wie ihres. Damit wollte er dann zu Gilley gehen und sich zeigen lassen, wie man es öffnen konnte.


  Aber in der ganzen Burg und auch im Dorf gab es kein Schloss, das auch nur annähernd so ähnlich aussah. Er konnte nur die Vermutung anstellen, dass die Italiener andere Schlösser benutzten als die hierzulande üblichen. Langsam befürchtete er, mit Iliana nach Italien reisen zu müssen, um es aufzubekommen. Oder ein Bad zu nehmen, flüsterte ihm eine innere Stimme zu ... Bei dem Gedanken verzog er das Gesicht. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er das tat. Ein Mann musste standhaft bleiben. Nein, er würde ihren Launen nicht nachgeben.


  „Ach, es ist nichts“, brummte er. „Ich habe nur letzte Nacht nicht besonders viel geschlafen.“


  Angus grinste. „Dieses ganze houghmagandie nimmt dich ziemlich mit. Vielleicht solltest du dich ein wenig zurückhalten.“


  Duncan schwieg. Er würde sich hüten, dieses Missverständnis aufzuklären. „Was kann ich für Euch tun, Vater?“


  „Ach so, ja.“ Angus wurde wieder ernst und seufzte. „Ich suche eigentlich nach deiner Schwester. Ich möchte, dass sie etwas über hausfrauliche Pflichten lernt, ehe sie den Engländer heiratet. Die liebe kleine Iliana hat sich bereit erklärt, sie darin zu unterweisen, aber ich kann das Kind nirgends finden. Hast du deine Schwester gesehen?“


  Duncan wand sich innerlich, als sein Vater dieses Frauenzimmer, das ihn um den Schlaf brachte, „die liebe kleine Iliana“ nannte, doch er zuckte nur mit den Schultern. „Nein, habe ich nicht.“ Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. „Wann habt Ihr denn beschlossen, dass sie den Engländer heiraten soll?“ fragte er vorwurfsvoll. Hatte etwa seine Frau diese Meinungsänderung bewirkt? Es hatte fast den Anschein.


  Alles Mögliche hatte sich verändert seit Ilianas Ankunft. Zum Beispiel schien sein Vater in den letzten paar Tagen öfter zu lächeln als in all den Jahren zuvor. Duncan war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel. Es machte ihn unruhig. Wenn sein Vater wie bisher missmutig und schweigsam gewesen wäre, hätte wenigstens jeder gewusst, woran er war. Jetzt konnte er von einem Augenblick zum anderen nicht wissen, ob der alte Mann schweigen oder lächeln würde. Er hatte ihn an diesem Morgen sogar einmal dabei ertappt, wie er vor sich hin summte!


  „Nun, mein Junge, ich würde deine Schwester eben gern verheiratet und mit einem Kind gesegnet sehen, ehe ich sterbe“, murmelte Angus. „Außerdem ist der Vertrag nun einmal geschlossen worden.“


  „Ja, aber er wurde noch nicht eingelöst. Vielleicht bricht der Engländer ihn ja, und Seonaid kann einen anderen heiraten.“ Bedrückt schüttelte Angus den Kopf. „Nein. Wenn Sherwell auch nur ein wenig seinem Vater gleicht, wird er den Vertrag nicht brechen. Dafür hat er viel zu viel Ehrgefühl.“


  Angus ging davon, und Duncan starrte ihm verblüfft nach. Sein ganzes Leben lang hatte er seinen Vater nur von den betrügenden, lügenden und verschlagenen Sherwells reden hören. Verdammt! Duncans ganzes Leben schien mittlerweile auf den Kopf gestellt worden zu sein. Seit Ilianas Ankunft.


  „Da seid Ihr ja.“


  „Ja, da bin ich“, erwiderte Duncan trocken, als Gilley auf ihn zukam. „Und was für Probleme hältst du für mich bereit?“


  Verwundert zog Gilley die Augenbrauen hoch und zeigte dann zu den Ställen hinüber. „Es ist eigentlich nicht mein Problem“, erklärte er leise, als Duncan in die gleiche Richtung sah und Gavin entdeckte, einen seiner jüngsten Wachen, der angeregt mit der Tochter des Stallmeisters plauderte. Der junge Mann hielt das hübsche Mädchen zwischen seinen gegen die Stallmauer gestützten Armen gefangen, während er auf es einsprach. „Ihr solltet lieber mit dem Jungen reden, ehe ihr Vater die beiden erwischt.“


  „Ja.“ Duncan seufzte, als das Mädchen kichernd einem Kuss von Gavin auswich. „Er strengt sich wirklich sehr an, sie zu überreden.“


  „Er belässt es nicht beim Reden, er hat schon viel mehr getan“, bemerkte Gilley trocken. „Und wenn ihr Vater ihn dabei ertappt, dann reißt er ihm den Kopf ab.“


  Duncan nickte nur, als Gavin einen neuerlichen Versuch wagte, das Mädchen zu küssen. Und dieses Mal, offenbar weich gestimmt durch sein Werben, gab es nach. Duncan zweifelte nicht daran, dass Gilley Recht hatte mit seiner Behauptung. Und das bedeutete, dass er einmal ein ernstes Wort mit dem Jungen über Verantwortung, Kinder und das Verführen netter junger Mädchen reden sollte. Unwillkürlich musste er dabei an seine Frau denken, und ihm wurde klar, dass es verschiedene Wege zum Ziel gab. Vielleicht sollte er ja einmal versuchen, sie einfach zu verführen, damit sie diesen Gürtel ablegte. Die Erinnerung an ihre sinnliche Reaktion am Morgen nach der Hochzeitsnacht machte ihm Hoffnung, und gerade breitete sich ein zuversichtliches Schmunzeln auf seinem Gesicht aus, als Gilley neben ihm plötzlich unruhig wurde.


  „So, und da haben wir ihren Vater.“


  Duncan verdrängte seine Gedanken und sah, wie Rabbie um den Stall herum gestürmt kam und geradewegs auf das junge Paar zurannte. Seufzend setzte Duncan sich in Bewegung. Jetzt musste er sich erst einmal um einige andere Dinge kümmern. Wie er seine Frau verführen könnte, darüber würde er später nachdenken.


  Iliana starrte mit trübem Blick auf das Essen vor sich und zwang sich, die Augen offen zu halten, denn sie wusste, dass sie etwas essen sollte. Sie hatte nicht nur das Frühstück, sondern auch das Mittagessen an diesem Tag ausfallen lassen, und sie hatte den ganzen Tag hart gearbeitet.


  Dabei hatte sie fest vorgehabt zu essen, sie hatte sich sogar mit den anderen zu Tisch gesetzt. Doch dann war der Koch gekommen und hatte ihr zugeraunt, der Kräuterhändler sei eingetroffen. Iliana hatte die neugierigen Blicke ihres Gemahls ignoriert und war rasch in die Küche geeilt, wo der Mann bereits auf sie wartete. Er war klein und drahtig, hatte ein gewinnendes Lächeln und ein angenehmes Auftreten. Iliana hatte es genossen, mit ihm zu verhandeln, trotz des Zeitdrucks, unter dem sie stand.


  In den zwanzig Minuten hatte er sie mit mehr Klatsch versorgt, als sie je für möglich gehalten hätte. Seinen Worten nach lag in Schottland fast jeder mit jedem in Fehde. Voller Interesse erfuhr sie, dass sich die Dunbars gegenwärtig mit den Lindsays, den Campbells, den MacGregors und den Colquhouns befehdeten. Jetzt kannte sie wenigstens ihre Feinde. Doch das war auch das Einzige, was sie sich hatte merken können. Es gab so viele Clans, die untereinander zerstritten waren, und das oft aus so lächerlichen Gründen, dass sie es kaum glauben konnte. Anscheinend konnte die Ablehnung eines zweiten Gangs während eines Gastmahls auf einer anderen Burg schon zur Fehde führen. Sofort hatte Iliana sich den vergangenen Abend in Erinnerung gerufen und überlegt, ob sie beim Essen irgendetwas gesagt oder getan hatte, das die Mclnnes’ als Beleidigung hätten auffassen können. Sie konnte sich zwar an nichts Derartiges erinnern, aber sie würde es schon merken, wenn der Clan plötzlich in ihr Land einfiel. Etwas daran ändern konnte sie ohnehin nicht mehr.


  Darüber hinaus hatte Iliana die Besuchszeiten des Tuchhändlers in Erfahrung gebracht und dem Mann das Versprechen abgenommen, dem Tuchhändler mitzuteilen, dass er auf Dunbar erwünscht wurde.


  Als sie das Geschäftliche erledigt hatten, war der Koch über alle Maßen begeistert gewesen. Offensichtlich freute er sich darauf, endlich ausgefallenere Speisen zubereiten zu können. Aufgeregt schwatzend, hatte er dem Händler eine kleine Mahlzeit vorgesetzt, während Iliana in die große Halle zurückgekehrt war. Unglücklicherweise war sie wohl doch zu lange fort gewesen, denn die anderen waren bereits mit dem Essen fertig und machten sich wieder an ihre Arbeit. Iliana hatte gezögert und überlegt, trotzdem mit dem Essen fortzufahren, doch dann war sie achselzuckend durch die Küche zurück in den Garten gegangen. Sie hatte ohnehin keinen Hunger gehabt.


  Den ganzen Nachmittag über hatte sie im Garten gearbeitet und nebenbei beobachtet, wie sich die anderen Frauen anstellten. Sie erkannte bald, dass sie gute Arbeiterinnen angeheuert hatte, und erwog, zwei oder drei von ihnen fest für die Burg zu übernehmen, sobald der Garten fertig war.


  Den ganzen Nachmittag hatte sich Iliana auf das Abendessen gefreut. Bestimmt war es sehr schmackhaft, nachdem sie all die neuen Gewürze und Kräuter erstanden hatte. Schon das Mittagessen, so wenig sie davon auch gekostet hatte, war deutlich besser gewesen als sonst. Zwar hatte Elgin wieder nur ein einfaches Mahl aus Käse und Brot aufgetischt, aber dieses Mal hatte dem Käse kein Schimmel angehaftet, und das Brot war so frisch, dass es noch warm vom Ofen gewesen war. Um etwas Abwechslung zu bieten, hatte er sogar frisches Obst dazu serviert.


  Wieder drohten ihr die Augen zuzufallen, und sie seufzte erschöpft. Sosehr sie sich auf das Essen gefreut hatte, war sie doch immer wieder von der Arbeit abgelenkt worden. Erst als der Koch neben ihr aufgetaucht war und verkündet hatte, das Abendessen sei fertig, war ihr klar geworden, wie schnell der Nachmittag verflogen war. Sie hatte sich langsam aufgerichtet und war stutzig geworden, als sie ein leichter Schwindel befiel, doch erst als sie plötzlich überall Schmerzen verspürte, hatte sie erkannt, dass sie sich vielleicht doch ein wenig übernommen hatte.


  Jetzt saß sie zusammengesunken am Tisch vor ihrem köstlichen Hammelbraten und war zu müde, die Hand zum Mund zu heben. Das war ihr unangenehm, denn sie wusste, der Koch beobachtete sie voller Unruhe, in der Hoffnung auf ein Lob oder der Furcht vor einem Tadel.


  Abermals seufzend, nahm sie ihren kleinen Dolch, um ein Stück Fleisch aufzuspießen. Jeder einzelne Muskel tat ihr weh. Eigentlich wusste sie bereits, dass das Essen wunderbar schmeckte. Es duftete so köstlich, dass ihr fast schwindelig wurde. Zudem äußerten sich alle um sie herum äußerst lobend darüber.


  Angus hatte einen Bissen genommen, die Augen geschlossen, geseufzt und dann Elgin zugerufen: „Verdammt, Mann! Und davon hast du dir nie etwas anmerken lassen! Du kochst ja wie ein Engel! Ich könnte schwören, dass du unter deinem Plaid Flügel hast, hätte ich dich nicht letzten Monat nackt im See schwimmen sehen!“


  Alle anderen hatten das Lob bestätigt, sogar Duncan hatte dem Koch, wenn auch widerwillig, anerkennend zugenickt. Jetzt wartete Elgin nur noch auf Ilianas Bemerkung.


  Es gelang ihr, den Dolch zum Mund zu führen und die Lippen um das Fleisch zu schließen, dann ließ sie erleichtert den Arm wieder sinken. „Wunderbar“, sagte sie begeistert, und Elgin atmete sichtlich auf. „Selbst der Koch meiner Mutter hat nicht so etwas Köstliches zu Stande gebracht, Monsieur Cummin, und das ist wirklich ein Kompliment. Meine Mutter ist sehr heikel, wenn es um das Essen geht, und sie ist eigens bis nach Frankreich gereist, um einen Koch zu finden, den sie für gut genug hielt.“


  Der Mann strahlte über das ganze Gesicht. Er nickte und nahm endlich seinen Platz an der Tafel ein, um selbst zu essen. Iliana wandte sich seufzend wieder ihrem Teller zu. Doch, es schmeckte wirklich gut. Sie wünschte nur, sie brächte es fertig, davon zu essen, aber stattdessen befürchtete sie ...


  Ein warnender Zuruf von einem der Männer brachte Duncan dazu, sich nach seiner Frau umzudrehen. Er sah gerade noch, wie sie von der Bank in die inzwischen frische Binsenstreu auf dem Boden sackte.


  8. KAPITEL


  „Du hast sie umgebracht!“ brüllte Angus Dunbar.


  Duncan, der gerade seine bewusstlose Gemahlin untersuchte, hob den Kopf und sah, dass sein Vater aufgesprungen war und den völlig verdutzten Koch vorwurfsvoll anstarrte. „Nein, Vater, sie lebt“, sagte er ruhig. „Außerdem haben wir alle das Gleiche gegessen wie sie.“


  Der alte Mann richtete den Blick besorgt auf Iliana. „Was ist es dann? Ist sie krank?“


  Ebba kniete sich auf der anderen Seite neben ihre Herrin und zog ein kleines Bündel Kräuter aus ihrem Beutel. Sie wedelte damit vor der Nase der Bewusstlosen herum und seufzte auf, als Iliana sich unwillkürlich von dem unangenehmen Geruch abwandte. „Sie ist ohnmächtig“, verkündete die Zofe grimmig und presste die Lippen hart aufeinander, als sie feststellte, wie gerötet Ilianas Gesicht war. Sie streckte die Hand aus und berührte leicht die Haut ihrer Herrin.


  „Aber warum? Was hat das arme Kind denn?“ wollte Angus wissen. Er trat hinter Ebba und spähte über ihre Schulter auf Ilianas Gesicht.


  „Arbeit.“


  Der alte Mann erstarrte und zog die Augenbrauen hoch. „Arbeit?“


  „Jawohl. Viel zu viel Arbeit und höchstwahrscheinlich auch zu viel Sonne.“ Vorwurfsvoll drehte sie sich zu Laird Angus um. „Seit ihrer Ankunft hat Lady Iliana bis zum Umfallen gearbeitet. Zuerst hat sie geschrubbt und geputzt, und heute hat sie den ganzen Tag im Garten geschuftet, umgegraben und gejätet. Die Sonne schien heißer, als sie es gewohnt ist. Und sie arbeitet auch härter, als sie es gewohnt ist. Dazu die Trauer um ihren Vater, die Sorge um ihre Mutter, die beschwerliche Reise hierher ...“ Sie seufzte achselzuckend. „Ich hätte sie warnen müssen, sich nicht zu übernehmen.“


  „Mir fiel bei ihrer Ankunft gleich auf, dass sie etwas blass aussah und zu dünn ist.“


  „Nun, wenn man Euch fast einen Monat lang in einen fensterlosen Turm einsperrte, würdet Ihr wohl auch nicht gerade gesund und munter wirken“, stieß Ebba verbittert hervor.


  „Eingesperrt?“ meldete sich jetzt Duncan entsetzt zu Wort.


  Ebba wandte sich ihm zu. „So ist es, eingesperrt. Das war Greenwelds Strafe, als er ihre ständigen Fluchtversuche leid war, die sie unternahm, um ihre Mutter zu retten.“


  „ Greenweld?“ murmelte Seonaid. Man hatte ihr die genaueren Gründe für diese Hochzeit nicht genannt, sie wusste nur, dass der König die Heirat gewünscht hatte.


  „Ihr Stiefvater“, erklärte Duncan.


  Ebba schnaubte verächtlich. „Nein, das ist er nicht. Es stimmt zwar, dass Greenweld Lady Wildwood gezwungen hat, ihn zu heiraten, aber der König wird die Ehe bald annullieren lassen. Deshalb hat er Iliana ja zu Euch geschickt. Er wollte sie weit fort von dem Mann haben, damit der ihre Sicherheit nicht länger einsetzen konnte, um ihre Mutter zu erpressen. Jetzt, da Lady Iliana in Sicherheit ist, ist die Annullierung der Ehe bestimmt bereits beantragt worden.“ Seufzend befühlte sie wieder Ilianas Stirn. „Ich fürchte, sie hat zu viel Sonne abbekommen. Als Kind hatte sie schon einmal einen Sonnenstich, und seitdem hat man sie der prallen Sonne nicht mehr ausgesetzt. Es war zu viel heute, sie hätte es eigentlich besser wissen müssen.“


  „Wahrscheinlich hat sie es gar nicht gemerkt“, murmelte der Koch. Da Angus ihn nicht länger für ihren Zustand verantwortlich machte, hatte er sich zu ihnen gesellt. „Die Sonne schien zwar, aber es war trotzdem ziemlich frisch.“


  Angus runzelte die Stirn. „Stimmt. Sie ist das Wetter hier noch nicht gewohnt, das dürfen wir nicht vergessen. Behaltet sie im Auge. Sorgt dafür, dass sie sich nicht mehr so stark der Sonne aussetzt und ausreichend Schlaf bekommt! “ Bei Letzterem warf er seinem Sohn einen bedeutungsvollen Blick zu.


  Duncan verdrehte die Augen. Zwar wusste niemand, dass die Ehe noch nicht vollzogen war, dennoch ärgerte es ihn, dass man ihn für ihre Erschöpfung verantwortlich machte. Und wie es aussah, würde er in dieser Nacht kein Glück haben, sie verführen zu können.


  „Wurde sie wirklich in den Turm gesperrt, weil sie versucht hatte zu fliehen?“ erkundigte Elgin sich neugierig, und alle schwiegen, um Ebba zuzuhören.


  „Ja. Greenweld ist ein Teufel. Nachdem er Lady Wildwood gezwungen hatte, ihn zu heiraten, schickte er Lady Iliana fort auf seine Burg, sozusagen als Geisel, um ihre Mutter erpressen zu können. Lady Iliana unternahm auf der Stelle einen Fluchtversuch. Sie stahl sich aus ihrem Zimmer, schlich zu den Ställen, nahm sich ein Pferd und wollte wegreiten. Aber man hörte sie und fing sie wieder ein.“


  „Was geschah dann?“ fragte Angus.


  „Einer seiner Männer, Chisholm, schickte eine Botschaft zu Greenweld, und der erwiderte mit der Nachricht, Chisholm hätte die Erlaubnis, sie zu schlagen, sollte sie es noch einmal wagen.“


  „Und trotzdem hat sie wieder versucht, zu fliehen?“ Seonaid klang beeindruckt.


  „Drei Mal!“ verkündete Ebba stolz. „Beim letzten Mal schaffte sie es bis nach Wildwood und wäre beinahe zu ihrer Mutter gelangt. Da bekam Greenweld Angst und ließ sie einsperren.“


  „Hat er ihr etwas angetan?“ erkundigten sich Angus, Duncan und Seonaid gleichzeitig.


  Ebba wich ihren empörten Blicken aus und sah ihre Herrin an. Iliana würde nicht wollen, dass sie verriet, wie sie geschlagen worden war. Sie besaß viel zu viel Stolz und wollte kein Mitleid, auch wenn sie es Ebbas Meinung nach durchaus verdient gehabt hätte. „Wir sollten sie zu Bett bringen“, murmelte sie stattdessen.


  Duncan packte die Zofe am Arm und starrte ihr in die Augen, und dort fand er die Antwort auf seine Frage. Mit versteinerter Miene ließ er sie los, dann bückte er sich, um seine Gemahlin aufzuheben und die Treppe hinaufzutragen. Sein Vater folgte ihm, unaufhörlich predigend, sie müsse mehr Schlaf bekommen und dürfe sich nicht zu viel zumuten.


  Iliana schlug die Augen auf und erblickte den Baldachin über sich. Als sie zur Seite sah, entdeckte sie zu ihrem Erstaunen ihren tief schlafenden Gemahl neben sich. Sie lag im Bett.


  Stirnrunzelnd stellte sie fest, dass sie ihr Kleid nicht mehr trug. Sie spähte unter das Laken und merkte erleichtert, dass Francescos Gürtel immer noch an seinem gewohnten Platz war. Dann stutzte sie abermals. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie sie ins Bett gekommen war. Genau genommen konnte sie sich kaum noch an den vergangenen Tag erinnern. Sie dachte angestrengt nach, aber erst die Muskelschmerzen brachten die Erinnerungen zurück.


  Ach ja, sie hatte den ganzen Tag im Garten gearbeitet. Abends hatte sie dann endlich essen wollen, war aber so verspannt und steif gewesen, dass sie kaum einen Bissen hatte zu sich nehmen können. Plötzlich war ihr so schwindelig geworden, dass sie befürchtet hatte, in Ohnmacht zu fallen. Und genau das musste passiert sein, denn das Nächste, woran sie sich erinnern konnte, war, dass Ebba sie entkleidet hatte. Die Zofe hatte ihre Fragen abgewehrt und darauf bestanden, dass sie schlafen sollte, weil sie sich übernommen hätte. Iliana hatte ihrer Aufforderung gern Folge geleistet.


  Als sie das nächste Mal die Augen aufgeschlagen hatte, war gerade ihr Gemahl ins Bett gekommen. Iliana hatte kurz protestiert, da er sie geweckt hatte, war dann aber sofort wieder eingeschlafen. In den frühen Morgenstunden war sie dann von seinen Flüchen wach geworden. Da er wohl keinen Schlaf finden konnte, war er aufgestanden, im Dunkeln über eine ihrer Truhen gestolpert und hatte danach Schwierigkeiten gehabt, die Tür zu finden. Sie hatte noch gehört, wie er schimpfend das Zimmer verlassen hatte, dann war sie auch schon wieder eingeschlafen. Nur, um wenig später abermals davon geweckt zu werden, wie er fluchend wieder ins Bett zurückkehrte.


  Als er sich ruhelos von einer Seite auf die andere geworfen hatte, war ihr der Geruch von Ale in die Nase gestiegen. Das war weiter nicht überraschend, Duncan schien immer nach dem Zeug zu riechen, der Gestank hatte sich sogar in seinem Plaid festgesetzt. Trotzdem war der Geruch in der vergangenen Nacht nicht abgestanden, sondern frisch gewesen; bestimmt hatte er sich ein, zwei Humpen als Schlaftrunk gegönnt. Sie tat so, als schliefe sie weiter, und achtete nicht auf seine Ruhelosigkeit. Sie war schon dabei gewesen, wieder einzudösen, als er plötzlich abermals aufgestanden war und das Zimmer verlassen hatte. Und so verging die Nacht für sie. Ihr Gemahl konnte nicht viel Schlaf gefunden haben.


  Mit diesem Gedanken stand Iliana leise auf, um ihn nicht zu wecken. Ihr Körper schmerzte bei jeder Bewegung, als sie versuchte, so schnell wie möglich ihre morgendlichen Rituale in der Kälte des Zimmers zu erledigen. Sie vergewisserte sich, dass Duncan tatsächlich fest schlief, ehe sie den Schlüssel für Francescos Gürtel hervorholte. Nach den Mühen, die sie am ersten Morgen gehabt hatte, ihn vom Baldachin zu fischen, hatte sie ihn nun zwischen der oberen Matratze aus Federn und der unteren aus Stroh versteckt. Sie nahm ihn und atmete erleichtert auf, als sie den Gürtel endlich ablegen konnte, und nur widerwillig legte sie ihn wenig später wieder an. Sie schob den Schlüssel zurück zwischen die Matratzen, überlegte es sich dann aber anders. Vielleicht war das Versteck ja doch nicht so gut. Sie war immer der Meinung gewesen, der beste Ort, um etwas zu verstecken, war einer, den man nicht übersehen konnte. Daher warf sie ihrem Gemahl erneut einen Blick zu und schob den Schlüssel dann zu den anderen auf den großen Schlüsselbund, den Angus ihr ausgehändigt hatte.


  Zufrieden lächelnd, schlich sie zur Tür, verzog aber sofort das Gesicht, als diese beim Öffnen laut zu knarren begann. Sie sah, dass ihr Gemahl sich bewegte, und schlüpfte hastig aus dem Zimmer. Sie hörte seine Stimme, als er feststellte, dass sie nicht mehr neben ihm lag, und zuckte mit den Schultern, denn sie hatte sich wirklich alle Mühe gegeben, ihn nicht zu wecken. Als sie Angus aus seinem eigenen Zimmer kommen sah, setzte sie ein Lächeln auf.


  „Guten Morgen, Mylord.“


  Angus fuhr herum und starrte sie entgeistert an. „Ihr seid wach!“


  „Aber ja!“


  „Ihr solltet ruhen, Kind“, meinte er stirnrunzelnd. „Wir wollen doch nicht, dass Ihr krank werdet.“


  Sie lächelte wegen seines Mitgefühls, nahm seinen Arm und ließ sich von ihm die Treppe hinabführen. „Vielen Dank, Mylord, aber ich fühle mich jetzt recht gut. Vielleicht noch etwas steif, aber viel besser als gestern Abend.“


  „Habt Ihr gut geschlafen?“ erkundigte er sich besorgt.


  „Ja ... die meiste Zeit, jedenfalls“, fügte sie trocken hinzu, als sie an Duncans Ruhelosigkeit dachte. „Ich fürchte, mein Gemahl hatte letzte Nacht zu viel überschüssige Energie.“ Seine Augen verengten sich sofort. „Er hat Euch letzte Nacht geweckt?“


  „Ja“, murmelte sie und sah, wie sein Gesicht vor Zorn dunkel anlief. Daher fügte sie hastig hinzu: „Ich glaube aber nicht, dass er es absichtlich getan hat. Nein, da bin ich mir ganz sicher. So erschöpft, wie ich war, wäre ich wahrscheinlich gar nicht wach geworden. Das lag nur daran, dass er nicht hineinfand.“


  „Er fand nicht ...?“


  „Ja, aber dann fand er sich doch zurecht. Trotzdem, dieses ganze Auf und Ab, Hinein und Hinaus ... “ Sie schüttelte den Kopf, als sie die letzte Stufe erreicht hatten. „Mir wurde schon ganz schwindelig davon. Ach, da ist ja Elgin! Ich muss mich wegen gestern Abend bei ihm entschuldigen und ihm versichern, dass das Essen ganz köstlich war. Bitte, entschuldigt mich.“ Angus starrte ihr immer noch nach, als er plötzlich Schritte hinter sich vernahm.


  „Guten Morgen, Vater.“


  Schnell wirbelte Angus herum und bemerkte angewidert, wie müde sein Sohn aussah. „Wohl nicht genug Schlaf bekommen, wie?“


  Duncan zog verwundert die Augenbrauen hoch, da sein Vater sehr spöttisch geklungen hatte. Trotzdem nickte er. „Ich war fast die ganze Nacht auf.“


  „Jawohl. Iliana sagte es mir bereits, du Lüstling!“ brauste er auf. „So erschöpft, wie sie war - konntest du sie da nicht wenigstens mal für eine Nacht in Ruhe lassen?“ Damit drehte er sich um und stürmte zu den Tischen hinüber. Duncan sah ihm fassungslos nach.


  „Mylady! “ Besorgt sah der Koch Iliana an. „Seid Ihr heute Morgen wohlauf? Vielleicht hättet Ihr noch gar nicht aufstehen dürfen.“


  „Vielen Dank für dein Mitgefühl, Elgin, aber es geht mir gut. Ich war gestern Abend nur erschöpft. Heute fühle ich mich viel besser“, versicherte sie und lächelte. „Ehrlich gesagt, mache ich mir eher Gedanken um dich und deine Gefühle.“


  „Meine Gefühle?“ Er schien überrascht.


  „Ja. Da hast du eine der besten Mahlzeiten gezaubert, die ich je genossen habe - und ich habe meine Anerkennung recht erbärmlich zum Ausdruck gebracht, fürchte ich.“


  Er errötete vor Freude, schüttelte aber den Kopf. „Keine Sorge, Mylady, ich habe das schon verstanden.“


  „Nein, nein. Du hast dir große Mühe mit dem Essen gegeben, Elgin, und es war köstlich. Ich freue mich bereits auf den heutigen Abend. Wenn das Mahl auch nur halb so gut ist wie gestern, wird es ein großer Erfolg sein.“


  „Vielen Dank, Mylady, das ist sehr freundlich von Euch.“ Er zögerte. „Mylady, ich frage mich ...“


  Iliana zog die Brauen hoch. „Ja?“


  „Nun ..." Er sah an sich herab, kratzte an einem der vielen Flecken auf seinem Plaid und seufzte. „Ebba hat gestern von dem Koch Eurer Mutter erzählt, und sie sagte, er hätte ... nun ja, eine schöne Kochmütze und eine Schürze gehabt, um seine Kleidung zu schonen, und da dachte ich ... “


  „Du brauchst gar nicht so weiterzusprechen“, unterbrach Iliana ihn und bemerkte zum ersten Mal, wie schmutzig sein Plaid war. „Sobald der Händler kommt, werden wir Tuch kaufen, um dir eine richtige Schürze daraus zu nähen. Bis dahin finden wir vielleicht irgendetwas anderes Brauchbares.“ Ihr Blick fiel unwillkürlich auf das blutbefleckte Laken über dem Geländer der Galerie. Es hing dort nun schon seit ihrer Hochzeit, und sie würde froh über einen Vorwand sein, es zu entfernen. Den Fleck herauszuschneiden und eine Schürze daraus zu nähen, war durchaus ein passender Vorwand. „Ja“, meinte sie entschlossen. „Noch heute werden wir etwas finden.“


  „Danke, Mylady.“ Elgin strahlte über das ganze Gesicht. „So, und nun solltet Ihr Euch zu Tisch setzen, und ich bringe Euch ein paar leckere Pastetchen. Ihr müsst wieder zu Kräften kommen.“


  Lächelnd nahm Iliana ihren Platz ein, in Gedanken bereits mit einem neuen Problem beschäftigt. Der Zustand von Elgins Plaid hatte sie daran erinnert, dass sie für alle neue Plaids besorgen wollte. Sie hatte nur wenige von den Goldmünzen, die ihre Eltern ihr geschenkt hatten, für die Gewürze ausgegeben. Den Rest wollte sie nun dafür verwenden, dass ihre Leute anständig eingekleidet wurden. Sie war so vertieft in ihre Überlegungen, dass sie nicht merkte, wie wütend Angus seinen Sohn ansah. Ebenso wenig fielen ihr die teils vorwurfsvollen, teils misstrauischen Blicke auf, die ihr Gemahl ihr zuwarf, ganz so, als träfe sie die Schuld an der Feindseligkeit seines Vaters. Als sie ihr Frühstück beendet hatte und aufstehen wollte, war sie immer noch so geistesabwesend, dass sie auf Duncans Bitte hin, mit ihr reden zu dürfen, nur freundlich lächelnd nickte und davonging. Aufgebracht sah er ihr nach.


  „Wie viele von was?“


  Iliana versuchte, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen und zwang sich, Cailean Cummins anzulächeln, auch wenn ihr der Rauch seiner Pfeife unangenehm in die Nase stieg. Sie hatte fast eine halbe Stunde gebraucht, um herauszufinden, wo die Plaids hergestellt wurden, und noch einmal fünfzehn Minuten, bis sie den Verantwortlichen aufgespürt hatte. Die Begegnung mit diesem Mann war eine einzige Enttäuschung gewesen.  


  Cailean Cummins, Elgins Cousin, war unwirsch, gereizt und schätzte es offenbar ganz und gar nicht, mit weiblichen Wesen zu verhandeln. Das hatte er deutlich gezeigt, indem er jede ihrer Fragen mit einer Gegenfrage beantwortet hatte. Auch hätte sie schwören können, dass er ihr den Pfeifenrauch absichtlich ins Gesicht blies. Aus einem an sich kurzen, einfachen Gespräch machte er ein quälend langes Palaver. Und ihr reichte es allmählich.


  „Die Frage ist nicht sonderlich schwer zu verstehen, Cailean Cummins. Wenn du darauf keine Antwort weißt, brauchst du es nur zu sagen.“


  „Ich weiß die Antwort“, brauste er auf und war so beleidigt, dass er tatsächlich die Pfeife aus dem Mund nahm.


  Iliana, die sich schon zum Gehen gewandt hatte, fuhr herum und machte ein zweifelndes Gesicht, um ihre Genugtuung zu verbergen. „Ach ja? Nun denn - wie viele Leute leben hier auf Dunbar?“


  „Etwa vierhundert.“


  „Schön. Dann möchte ich genauso viele Plaids.“


  Beinahe wäre ihm die Pfeife heruntergefallen. Bei dem Versuch sie aufzufangen, verbrannte er sich die Finger und stieß einen derben Fluch aus. Im nächsten Augenblick lief er dunkelrot an. „Verzeihung“, stieß er hervor. „Aber was habt Ihr gesagt?“


  „Ich hätte gern vierhundert Plaids, bitte“, wiederholte Iliana geduldig. „Natürlich bezahle ich dich dafür.“


  „Ich ... Ihr ... Was ..."


  Iliana verdrehte die Augen, dann klopfte sie dem stotternden Mann beruhigend auf den Arm. „Ich möchte nur wissen, ob du so viele Plaids liefern kannst. Wenn nicht, dann werde ich sie woanders besorgen“, fügte sie liebenswürdig lächelnd hinzu.


  Gekränkt schaute er sie an, richtete sich zu seiner vollen Größe auf, wobei er immer noch ein Stück kleiner war als Iliana, und fragte: „Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr die Plaids für die Leute hier kaufen wollt?“


  „So ist es. Es ist höchste Zeit, dass jeder ein neues Plaid bekommt, findest du nicht?“


  „Nein, das finde ich nicht. Jedes Jahr im Januar bekommen alle ein neues vom Laird. Jetzt haben wir erst Juni. Die Plaids halten also noch weitere sieben Monate.“


  „Sie würden viel länger halten, wenn jeder zwei davon hätte“, erwiderte Iliana. „Wenn sie nur eins besitzen, haben sie nichts anzuziehen, wenn dieses gewaschen wird.“


  „Man wäscht Plaids nicht, Mylady! “ Er wirkte aufrichtig empört. „Wenn man sie wäscht, halten sie nicht mehr warm!“ Wieder verdrehte Iliana die Augen. „Kannst du mir nun die Plaids liefern oder nicht?“


  Er runzelte nachdenklich die Stirn. „Mylady, es ist nicht so, dass ich sie nicht liefern könnte, aber der Laird ... “


  .....lässt mir vollkommen freie Hand auf der Burg und bei den Leuten“, vollendete sie seinen Satz. Diese Lüge hatte ihr schon einmal einen guten Dienst erwiesen, warum sollte sie also nicht erneut darauf zurückgreifen? „Wie ich schon sagte, wenn du nicht liefern kannst, kaufe ich sie woanders.“


  „Er kann sie liefern.“


  Iliana sah zur Tür der Hütte, vor der sie standen, und zog überrascht die Brauen hoch, als eine große, stämmige Rothaarige zu ihnen trat. Mr. Cummins’ Frau war bestimmt einen Kopf größer als ihr Mann, und sie schien eine starke Persönlichkeit zu sein.


  „Sag ihr, dass du das kannst, Cailie.“


  Der Mann verzog das Gesicht, nickte aber. „Ja. Das bringt mich zwar bei einem anderen Auftrag in Verzug, aber gut, ich kann Euch die Plaids verkaufen.“


  „Wann darf ich damit rechnen?“


  „Bis zum Mittagsmahl“, antwortete seine Frau für ihn.


  „Bis zum Mittagsmahl! Heda, es ist doch schon fast Mittag!“ protestierte Cailean heftig.


  „Du musst doch so viele vorrätig haben, Cailean. Du brauchst sie nur abzuzählen.“


  „Ja, aber ...“


  „Das wäre großartig“, rief Iliana begeistert. „Dann kann ich die Neuigkeit schon beim Essen verkünden. Ich erwarte dich also am Mittag.“


  „Jawohl, Mylady“, willigte er resigniert ein und drehte sich dann wütend zu seiner Frau um.


  Iliana ging langsam davon und lächelte vor sich hin, doch mit einem Mal erstarrte sie, als sie sah, dass ihr Gemahl auf sie zukam.


  „Me Laird! “ Mr. Cummins hastete an ihr vorbei, um mit Duncan zu plaudern, und Iliana befürchtete schon, auf die neuen Plaids für die Leute verzichten zu müssen. Bestimmt würde ihr Gemahl nicht gerade begeistert von dieser Idee sein. Doch die Frage, ob er ihr seine Erlaubnis geben würde oder nicht, stellte sich gar nicht erst, denn er hatte keine Zeit für Mr. Cummins.


  Duncan achtete nicht auf ihn und stürmte geradewegs auf Iliana zu. Er packte ihren Arm und zog sie mit sich in die Richtung, aus der er eben gekommen war. „Auf ein Wort, Gemahlin!“


  „Auf ein Wort, Mylord?“ wiederholte Iliana beunruhigt und warf einen Blick über die Schulter. Während Mr. Cummins ihnen verwirrt nachsah, wirkte seine Frau eher belustigt.


  „Ja.“


  „Worum geht es denn, Mylord?“ keuchte Iliana, denn sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


  „Habe ich heute Morgen bei Tisch nicht gesagt, dass ich gern mit Euch sprechen würde?“


  „Ach ja? Es tut mir Leid, aber daran erinnere ich mich nicht.“


  „Nun, ich habe es jedenfalls gesagt.“


  „Ich verstehe. Ich bitte um Entschuldigung, ich muss geistesabwesend gewesen sein.“


  „Duncan!“


  Sie hatten gerade die Treppe zum Bergfried erreicht und blieben wie angewurzelt stehen, als Angus Dunbar über den Außenhof auf sie zustürmte. „Was zum Teufel tust du da, Junge? Du weißt, dass sie sich schonen soll, doch du zerrst sie herum wie ..."


  „Ihr habt vollkommen Recht, Vater“, fiel Duncan ihm ins Wort. „Es ist nicht richtig von mir, sie so anzustrengen.“ Er hob sie auf seine Arme. „Besser so?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er mit ihr die Stufen empor.


  9. KAPITEL


  Iliana klammerte sich verzweifelt an ihn, während er die Treppe hinaufstürmte. Sie zuckte zusammen, als er kurz anhielt, um das Tor zum Bergfried aufzutreten. Ein Blick zurück verriet ihr, dass Angus ihnen dicht auf den Fersen war, während Duncan bereits die Treppe zur Galerie ansteuerte. In dem Moment trat Seonaid aus der Küche und rief ihren Vater zu sich. Iliana sah, dass Angus zögerte, aber dann ging er doch widerwillig zu seiner Tochter.


  „Macht die Tür auf.“


  Sie wandte den Kopf und stellte fest, dass sie vor ihrem Schlafgemach angekommen waren, und tat, was ihr Gemahl von ihr verlangte. Misstrauisch blickte sie zum Bett hinüber, doch nachdem Duncan die Tür wieder zugetreten hatte, trug er Iliana in die entgegengesetzte Zimmerecke und stellte sie vor den Kamin. Hastig trat sie einen Schritt zurück und räusperte sich. „Ihr wolltet mich sprechen?“


  Duncan nickte. Er war fest entschlossen, seine Verführungskünste einzusetzen, damit sie endlich diesen Gürtel ablegte, aber ihm war klar, dass es vorher einer List bedurfte. Sie musste ahnungslos sein, deshalb hatte er sie auch nicht gleich zum Bett getragen. „Ich habe da eine Wunde, die versorgt werden muss“, erklärte er und nahm mit Vergnügen wahr, dass sie ein besorgtes Gesicht machte.


  „Ihr wirkt gar nicht verwundet“, murmelte sie und sah ihn an.


  „Es ist auch keine größere Verletzung, nur ein kleiner Schnitt, aber er beginnt zu eitern, und das beunruhigt mich.“


  Iliana beobachtete ihn mit großen Augen, als er anfing, sich halb auszuziehen. Es war nicht das erste Mal, dass sie den nackten Oberkörper ihres Gemahls sah, aber der Anblick war immer wieder beeindruckend. Fasziniert betrachtete sie das Spiel der Muskeln unter seiner gebräunten Haut. „Ich ... ich sehe keine Wunde“, stammelte sie, den Blick immer noch auf seine Brust gerichtet. Doch als er ihr den Arm hinhielt, entdeckte sie tatsächlich eine Verletzung, die keineswegs so harmlos war, wie er behauptet hatte. Es handelte sich um einen fast fingerlangen Schnitt, und er eiterte in der Tat.


  Stirnrunzelnd ging sie zu einer ihrer Truhen, um ihr ein paar Kräuter und etwas sauberes Leinen zu entnehmen. Dann trat sie an die Wasserschüssel am Kopfende des Bettes. „Kommt, setzt Euch.“


  Duncan ließ sich auf der Bettkante nieder und wartete geduldig, bis sie die Kräuter im Wasser eingeweicht und anschließend ein Stück Leinen in die Mixtur getunkt hatte.


  „Streckt den Arm aus.“


  Duncan tat, wie ihm geheißen, und sah interessiert zu, wie sie die Wunde säuberte. Er wusste nicht einmal mehr, wo er sich den Schnitt zugezogen hatte. Wahrscheinlich, als er bei der Hochzeitsfeier über die Bank gestolpert war. Jedenfalls hatte er die Wunde erstmals am Morgen nach der Hochzeit bemerkt, und da war sie ihm noch ganz harmlos erschienen. Erst am heutigen Morgen hatte er festgestellt, dass sie zu eitern anfing. Sein erster Gedanke war gewesen, sie mit einem glühenden Schürhaken auszubrennen. Entzündungen waren gefährlich, denn sie konnten zur Folge haben, dass man ein Körperteil, wenn nicht sogar das Leben verlor. Jetzt verfolgte er, wie seine Gemahlin die Wunde versorgte. Er beschloss, ihren Kräutern ein, zwei Tage Zeit zum Wirken zu geben und sich dann selbst darum zu kümmern, wenn keine Besserung eintrat.


  Sein Blick fiel auf Ilianas Gesicht, und er schmunzelte. Während sie seine Wunde behandelte, nagte sie angestrengt an ihrer Unterlippe, und ihre Stirn war in Falten gezogen. Er hätte nichts dagegen gehabt, glättend über ihre Stirn zu streichen und selbst an ihrer Unterlippe zu knabbern. Und er würde es auch tun. Sie war jetzt ohne jeden Argwohn.


  „So.“ Iliana richtete sich auf, warf das benutzte Leinen fort und nahm sich einen frischen Streifen. „Ich werde den Arm jetzt verbinden, aber die Wunde muss heute Abend vor dem Schlafengehen noch einmal gesäubert werden“, erklärte sie ihm, während sie anfing, den Leinenstreifen um seinen Arm zu wickeln.


  „Ja“, murmelte er, und seine innere Anspannung wuchs.


  „Ihr hättet sie mir früher zeigen müssen“, ermahnte sie ihn und verknotete den Verband. Sie warf einen letzten Blick auf ihr Machwerk, nickte zufrieden und wandte sich dem Tisch zu, um die Kräuter wegzuräumen und dann wieder nach unten zu gehen. Sie kam jedoch nicht dazu, denn plötzlich spürte sie, wie Duncan nach ihrer Hand griff. Sie drehte sich um und stellte überrascht fest, dass er jetzt vor ihr stand.


  „Ich möchte Euch danken für Eure Mühe“, sagte er, ehe er ihr einen Finger unter das Kinn legte und sich über ihren Mund neigte.


  Iliana erstarrte in seinen Armen. Selbst ihr Herzschlag schien auszusetzen. Mit weit aufgerissenen Augen stand sie einfach nur da, während seine Lippen die ihren streiften. Sie war so überrascht, dass sie auch den Atem angehalten hatte und daher Duncans Geruch nicht wahrnahm, während er sie küsste. Deshalb konnte sie einfach die Empfindungen genießen, die er in ihr wachrief - und seltsamerweise weckte er tatsächlich ganz ungeahnte Gefühle tief in ihrem Innern.


  Erschrocken stemmte Iliana die Hände gegen seine Brust und machte den Mund auf, um zu protestieren, doch sofort schob er die Zunge zwischen ihre Lippen. Schockiert ertappte sie sich dabei, wie sie sich, anstatt ihn wegzustoßen, fest an seine Schultern klammerte, weil ihre Beine nachzugeben drohten.


  Duncan spürte ihre Reaktion und seine Anspannung ließ nach. Er war sich sicher, den Weg zu ihrem Schlüssel gefunden zu haben. In wenigen Augenblicken würde sie ihn anflehen, das Schloss zu öffnen. Er strich mit den Händen über ihre Hüften und legte sie dann über ihre Brüste. Als sie leicht zusammenzuckte und dann leise aufstöhnte, begann er, sie durch den Stoff ihres Gewandes hindurch zu liebkosen, ehe er sie fester an sich zog. Dieses Mal störte ihn der harte Gegenstand nicht, den er durch ihr Kleid spüren konnte. Er sah in ihm jetzt nur noch ein vorübergehendes Hindernis, das bald nicht mehr da sein würde, und begann, ihr das Gewand auszuziehen. Um sie von seinem Tun abzulenken, küsste er sie noch leidenschaftlicher.


  Schon bald bauschte sich das Kleid um ihre Füße auf dem Boden, und Duncan tat einen raschen Schritt rückwärts zum Bett. Er setzte sich auf die Kante und zog Iliana mit sich auf seinen Schoß. Ohne seine Küsse zu unterbrechen, machte er sich an den Verschlussbändern ihres Unterhemdes zu schaffen. Wenig später streifte er es ihr von den Schultern bis hinab zu ihrer Taille und liebkoste die weiche Haut, die er entblößt hatte. Er wog ihre vollen Brüste in den Händen und fand mit den Daumen die zarten Knospen, die sich unter seiner Berührung sofort aufrichteten. Schließlich reichte ihm das nicht mehr, und er löste seinen Mund von ihrem.


  In diesem Augenblick schlug Iliana die Augen auf und nahm erst jetzt wahr, dass sie halb nackt auf seinem Schoß saß. Sie wollte zurückweichen, doch schon schloss Duncan die Lippen um eine der empfindsamen Spitzen ihrer Brust, und sie stieß einen Laut der Überraschung und des Verlangens aus. Jeder Widerstand war vergessen, denn nun erwachten andere, noch stärkere Empfindungen in ihr zum Leben.


  Erschauernd zog sie seinen Kopf noch dichter an sich und fing an, sich unruhig hin und her zu bewegen, als er mit der Hand über ihr Bein strich, bis nach oben zu dem dicken Lederriemen. Er hielt kurz inne. Dann schob er einen Finger unter den Riemen, um sie noch intimer zu erkunden, und Iliana erstarrte. Hastig erstickte er ihren Protest mit einem erneuten Kuss, während er sie gleichzeitig weiterhin unter dem Gürtel liebkoste.


  Iliana hatte das Gefühl, als zöge sich ihr ganzer Körper zusammen. Sie presste seine Hand zwischen ihre Schenkel, krallte die Finger in sein Haar. Ein Teil von ihr wollte, dass er aufhörte. Der andere Teil wusste, dass sie sterben würde, wenn er aufhörte. Stöhnend barg sie das Gesicht an seinem Hals.


  „Liebste“, raunte er heiser, als sie sich fordernd an ihn schmiegte.


  Sie schien ihn nicht zu hören. Lustvoll hielt sie den Atem an, als er zart an ihrem Ohr knabberte.


  „Liebste.“


  „Hm?“


  „Ich möchte Euch Lust bereiten“, murmelte er mit vor Verlangen erstickter Stimme.


  „Lust bereiten?“ hauchte sie.


  „Ja. So, wie es sein sollte.“


  „Wie es sein sollte?“


  „Ja. Liebste, ich brauche den Schlüssel“, flüsterte er ihr ins Ohr und lehnte sich ein Stück zurück, um ihre Reaktion zu beobachten. Stirnrunzelnd sah er, wie der verträumte, benommene Ausdruck aus ihren Augen zu schwinden begann.


  „Ich werde ihn nicht..."


  Duncan merkte, dass sie sich verspannte, und verschloss ihr den Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss. Ich hätte mehr Geduld haben müssen, warf er sich vor und setzte alles daran, die Glut wieder zu schüren, die er in ihrem Blick hatte verlöschen sehen. Als sie weiterhin reglos in seinen Armen verharrte, wurde ihm bewusst, dass sie sich ihm zu entziehen drohte.


  Schnell unterbrach er den Kuss und legte sie auf das Bett. Dann senkte er sich über sie und fuhr fort, sie zu küssen, während er ein Bein zwischen ihre Schenkel schob und sie spreizte.


  Iliana versuchte angestrengt, einen klaren Kopf zu bewahren, aber seine Küsse und das Gefühl seiner nackten Brust auf ihrer raubten ihr beinahe den Verstand. Ihre Haut schien in Flammen zu stehen. Er löste sich von ihrem Mund und streifte mit den Lippen über ihren Hals hinab zu ihrer Brust, bis er die aufgerichtete Knospe fand und daran sog. Dieses Mal kostete er sie jedoch nur flüchtig; als Iliana aufstöhnte, strich er weiter mit der Zungenspitze bis zu ihrem Bauch.


  Schließlich schob er ihr Unterhemd hoch, ehe er den Kopf wieder senkte und die empfindsame Haut ihrer Hüfte unmittelbar über dem Gürtel liebkoste. Gleichzeitig schob er die Hände unter sie.


  „Nein ...“, keuchte Iliana und wand sich unter seiner Berührung, trotzdem gab sie einen Laut der Enttäuschung von sich, als er plötzlich innehielt. Doch schon im nächsten Augenblick stöhnte sie erneut laut auf, als sie seinen Mund an den Innenseiten ihrer Schenkel spürte. Ihr Herz schlug so rasend schnell, dass sie glaubte, sterben zu müssen. Und als er die eine Hand unter ihr hervorzog und einen Finger unter den Gürtel schob, um sie zu liebkosen, da war sie sich sicher, dass sie gestorben war.


  Sie zog die Beine an und hob ihm instinktiv ihr Becken entgegen; ihr war nicht ganz klar, wonach sie strebte, aber eine innere Stimme verriet ihr, dass sie es nur auf diese Weise erlangen konnte. Sie war so vertieft in die Empfindungen, die er in ihr auslöste, dass sie erst gar nicht merkte, wie er von ihr abließ, doch dann nahm sie wieder seine Lippen auf ihrem Mund wahr. Dieses Mal erwiderte sie seinen Kuss leidenschaftlich und schmiegte sich enger an ihn. Enttäuschung durchflutete sie, als er sie freigab.


  „Gefällt Euch das, Liebste?“ flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie nickte heftig.


  „Mir auch.“ Er seufzte. „Ich wollte, ich könnte Euch Befriedigung verschaffen.“


  „Befriedigung?“ murmelte sie benommen.


  „Das ist es, wonach Euer Körper strebt. Spürt Ihr es nicht? Er strebt danach, wie die Blume der Sonne entgegenstrebt.“ „Ja.“ Sie hielt den Atem an, als er den Finger wieder unter den Lederriemen schob und ihre empfindsamsten Stellen liebkoste. „Ja, das möchte ich auch. Bitte.“


  „Ich kann nicht.“


  „Ihr könnt nicht?“ entfuhr es ihr enttäuscht.


  „Es tut mir Leid, ich kann es wirklich nicht“, raunte er. „Es sei denn, Ihr gebt mir den Schlüssel.“


  „Den Schlüssel?“ keuchte sie. Inzwischen war sie viel zu sehr abgelenkt, um noch auf ihren Verstand hören zu können. Die Glut in ihrem Innern drohte sie zu verbrennen.


  „Wo ist er?“


  „Er ist...“ Sie stöhnte auf, und ihr Körper wurde von einer wilden Woge der Leidenschaft geschüttelt. Es war schwer, an etwas anderes zu denken als an das, was gerade mit ihr vorging, und doch setzte ihr Duncan wegen irgendeiner Sache zu. Wegen was nur, fragte sie sich verwirrt.


  „Wo ist der Schlüssel, Liebste?“


  „Ach ja“, stieß sie atemlos hervor. „Er ist...“


  „Mylady?“ ertönte Ebbas Stimme, begleitet von einem Pochen an der Tür, und Iliana erstarrte. Ihr war, als hätte man sie mit einem Eimer kalten Wassers überschüttet.


  „Geh weg!“ brüllte Duncan, während Iliana im selben Moment rief: „Was ist?“


  Ebba schien kurz zu zögern. „Es ist Mittag, und da ist ein gewisser Mr. Cummins, der nach Euch verlangt. Er sagt, er hätte eine Lieferung für Euch.“


  „Verschwinde! “ brüllte Duncan abermals und begann zu fluchen, als Iliana sich ihm entzog und ihr Unterkleid wieder anzog, während sie zur Tür eilte. Mit einem Schwall von Verwünschungen ließ er sich zurück aufs Bett fallen.


  „Ich ..." Ebba verstummte, als ihre Herrin die Tür öffnete. Iliana errötete unter ihrem Blick und bereute, nicht gleich auch noch ihr Gewand übergezogen zu haben. Sie wollte sich gerade umdrehen, um sich anzukleiden, da sah sie Lord Angus auf sich zukommen. Er machte einen ausgesprochen zornigen Eindruck. Iliana eilte zurück zum Bett und hob ihr Kleid vom Boden auf, doch sie kam nicht dazu, es sich überzuwerfen, weil Duncan den Arm um ihre Taille schlang und sie zurück auf seinen Schoß zog.


  „Du sollst verschwinden, habe ich gesagt, und das meine ich auch so!“ grollte er und versuchte, seiner Gemahlin das Kleid aus den Fingern zu winden. Es würde schwer werden, sie wieder in den Zustand zurückzuversetzen, in dem sie sich eben noch befunden hatte. Sie war unmittelbar davor gewesen, ihm zu verraten, wo sich der Schlüssel befand. So kurz davor, dass er schon beinahe hatte spüren können, wie sie ihn endlich in sich aufnahm.


  „Willst du sie nicht nur vom Schlafen, sondern auch vom Essen abhalten?“


  Er streckte seufzend die Waffen und ließ seine Frau los, als er die Stimme seines Vaters erkannte. Iliana stand sofort auf und zog ihr Gewand an, während Angus das Gemach betrat und seinen Sohn wütend anfunkelte.


  „Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass das Mädchen seine Ruhe braucht, Junge?“ Iliana riss verwundert die Augen auf. Das war ihr neu. „Kannst du nicht einmal für einen einzigen Tag deine lüsternen Finger von ihr lassen? Das arme Kind ist gestern Abend vor Erschöpfung ohnmächtig geworden, hast du das schon wieder vergessen? Willst du sie ins Grab bringen mit deinen ständigen Belästigungen? Verdammt, ich schäme mich beinahe, dass du mein Sohn bist.“ Damit wandte er sich an Iliana, die ihn ängstlich ansah. „Kommt, mein Kind. Es ist offensichtlich, dass man meinem Sohn in Eurer Gegenwart nicht trauen kann. Er wird Euch nicht die Fürsorge und Anteilnahme angedeihen lassen, die Ihr jetzt braucht. Eine Anstandsdame benötigt Ihr, und die werdet Ihr auch bekommen, bis Ihr Euch besser fühlt.“ Er nahm ihren Arm und führte sie zur Tür, wo Iliana sich noch einmal besorgt nach ihrem Gemahl umdrehte.


  Niedergeschlagen sah er ihnen nach.


  Iliana starrte voller Unruhe in die ihr zugewandten Gesichter und schluckte krampfhaft. Sie hatte Lord Angus von ihrer Absicht erzählt, als sie in die große Halle hinuntergegangen waren. Er war sehr angetan davon gewesen und hatte freundlicherweise um Aufmerksamkeit gebeten, sobald sich alle in der Halle zum Mittagessen versammelt hatten. Alle, bis auf Duncan. Er war noch nicht wieder aufgetaucht, und sie vermutete, dass er immer noch in ihrem Schlafgemach vor sich hin brütete.


  Mittlerweile war ihr klar geworden, dass er es bewusst darauf angelegt hatte, sie zu verführen. Sie konnte nur froh sein, dass seine Pläne vereitelt worden waren, denn anderenfalls hätte sie ihn niemals dazu bringen können, ein Bad zu nehmen. Doch genau das war für sie zu einer unabdingbaren Notwendigkeit geworden. Es hatte nicht so sehr an seiner Ruhelosigkeit gelegen, dass sie in der vergangenen Nacht ständig wach geworden war. Es war sein Geruch gewesen. Sie konnte es einfach nicht ertragen, das Bett mit einem so übel riechenden Mann zu teilen.


  Seufzend ließ sie den Blick erneut über die Anwesenden schweifen, atmete tief durch und setzte ein Lächeln auf. „Ich möchte meine Anerkennung für euren freundlichen Empfang auf Dunbar mit einem Geschenk für euch zum Ausdruck bringen. Ich weiß, dass ihr immer im Januar ein neues Plaid ausgehändigt bekommt. Nun dachte ich mir, es wäre schön, wenn jeder zwei Plaids hätte, und so habe ich welche bei Mr. Cummins bestellt. Allerdings ...“, fügte sie hinzu, als die Anwesenden mit freudiger Überraschung reagierten, „... könnt ihr sie nur unter einer Bedingung bekommen.“ Sie hielt einen Augenblick inne, ehe sie fortfuhr: „Bei mir zu Hause, auf Wildwood, hat meine Mutter darauf bestanden, dass alle mindestens einmal im Monat baden. Manche badeten sogar einmal in der Woche.“ Seufzend nahm sie das erschrockene Raunen zur Kenntnis, das nun ertönte. „Ich bestehe zwar nicht darauf, dass ihr so oft badet, aber ich will, dass ihr ein Bad nehmt, ehe ihr euer geschenktes Plaid in Empfang nehmt. Denn es ist nicht sehr sinnvoll, einen schmutzigen Körper mit einem schönen, sauberen Plaid zu bedecken.“ Iliana wartete, bis das Gemurmel wieder verstummt war. „Ich werde meinen Badezuber jedem zur Verfügung stellen, der ihn benutzen möchte.“ Mit einem unsicheren Lächeln nickte sie, dann setzte sie sich. Es war totenstill. Sie hielt dies für kein gutes Zeichen und befürchtete, dass die vierhundert neuen Plaids Staub ansetzen würden, bis der gewohnte Zeitpunkt für das allgemeine Bad gekommen war.


  „Mylady?“


  Iliana hob den Kopf und lächelte, als sie Janna erkannte, eine der Frauen, die ihr im Garten geholfen hatten.


  Die Frau erwiderte ihr Lächeln zaghaft und sagte leise: „Ich hätte gern so ein neues Plaid, und ich würde mich freuen, Euren Zuber zu benutzen, wenn ich darf!“


  „Wirklich?“ Jetzt strahlte Iliana über das ganze Gesicht. Sie sah zur Küche und erhob sich. „Dann darfst du die Erste sein“, versicherte sie ihr. „Und ich werde dafür sorgen, dass das Wasser über das Feuer kommt.“ Schnell ging sie in Richtung Küche. Elgin war aufgestanden und eilte ihr nach. Seit er seine Kochkünste wiederentdeckt hatte, war er sehr besitzergreifend geworden, was seine Küche betraf.


  Auf ihrem Weg wurde Iliana noch von sechs weiteren Frauen angesprochen. Drei von ihnen waren aus dem Garten, zwei aus dem Bergfried selbst, und die Letzte war Eda, die Frau des Tuchmachers. Iliana sicherte ihnen allen ein Bad zu und betrat dann die Küche, wo Elgin bereits Wasser aufgesetzt hatte. Auch er bat um die Möglichkeit, baden zu dürfen, und Iliana nickte erfreut.


  Sie lächelte noch immer, als sie in die große Halle zurückkehrte, doch dieses Lächeln wich einem Ausdruck der Ungläubigkeit, als sie sah, dass die Frauen geschlossen Schlange standen, um sie um den Badezuber zu bitten.


  Die Männer hatten sich verzogen, doch das störte Iliana nicht sonderlich. Bestimmt würde es nur zwei oder drei Tage dauern, bis sie alle im Zuber hatte.


  „Was hältst du davon?“ Iliana hielt die Kochmütze hoch, an der sie gearbeitet hatte, um sie Ebba zu zeigen. Sie hatte versucht, diese Haube genauso zu nähen wie die, die der Koch ihrer Mutter aus Paris mitgebracht hatte. Diese jedoch stand nicht senkrecht, sondern kippte immer wieder schlaff über das breite Kopfband.


  „Etwas Stärke könnte vielleicht helfen“, schlug die Zofe vor. Sie saß neben Iliana und nähte an einer Schürze.


  Iliana nickte. „Ja. Das ist eine gute Idee“, stimmte sie zu und hob den Kopf, als Janna mit noch feuchtem Haar und angetan mit einem hübschen neuen Plaid in die Halle trat.


  Alle hatten geduldig am Zuber Schlange gestanden, bis sie an der Reihe gewesen waren; danach hatten sie dankbar ihre Plaids entgegengenommen. Jetzt waren fast alle sauber. Ilianas Befürchtung, es würde Tage dauern, bis jeder gebadet hätte, war unberechtigt gewesen. Elgin hatte vorgeschlagen, den Zuber in einer Ecke der Küche aufzustellen und den Bereich mit ein paar alten Leintüchern als Vorhang abzuteilen. Dadurch hatte sich die ganze Prozedur beschleunigen lassen. Nun tobten etwa drei Dutzend Kinder in neuen Plaids und mit glänzenden, sauberen Haaren durch die Halle, während ihre Mütter die Wandbehänge vor dem großen Kamin reinigten und ihre Haare bei der Arbeit trocknen ließen.


  Iliana war angenehm überrascht gewesen. Den Vormittag hatte sie damit verbracht, Plaids auszuteilen und die Wunde ihres Gemahls zu versorgen, aber den Nachmittag hatte sie wieder mit Gartenarbeit verbringen wollen. Doch als sie die Küche verlassen wollte, hatte Elgin sich mit ausgebreiteten Armen vor die Tür gestellt. Er würde nicht zulassen, dass sie sich wieder solchen Strapazen wie am Vortag aussetzte, und bedeutete ihr, sich auszuruhen.


  Iliana hätte den kleinen Mann wegen seines ungebührlichen Verhaltens zurechtweisen müssen, aber er hatte sofort Rückendeckung von Ebba, den Frauen aus dem Garten und sogar von Giorsal bekommen. So war ihr nichts anderes übrig geblieben, als sich zu fügen und in die große Halle zurückzukehren.


  Ebba hatte den Vorschlag gemacht, sie solle sich entspannt ans Feuer setzen und mit der Schürze anfangen, die sie Elgin versprochen hatte. Iliana war nicht gerade begeistert gewesen. Sie wollte unbedingt mit dem Putzen der großen Halle fertig werden, damit sie endlich mit dem Reinigen der Schlafgemächer beginnen konnte. Es hätte sie vielmehr gereizt, beim Säubern der Wandbehänge mitzuhelfen.


  Aber auch dieser Wunsch war am Protest der anderen Frauen gescheitert. Sie hatte gerade anfangen wollen, da hatten gleich mehrere Frauen beteuert, sie würden gern die Wartezeit bis zum Bad mit dieser Arbeit ausfüllen.


  Also hatte sie sich lustlos an die Näharbeit gemacht. Aber sie fühlte sich seltsam rastlos und hätte sich lieber mehr körperlich verausgabt. Obwohl sie am vergangenen Tag vor Erschöpfung zusammengebrochen war, strotzte sie jetzt seltsamerweise vor Energie. Sie vermutete, dass das etwas mit der Begebenheit im Schlafgemach zu tun hatte, wollte aber lieber nicht genauer darüber nachdenken.


  „Sind alle fertig?“ fragte sie Janna, und die andere nickte.


  „Der Koch meinte, es gäbe gleich Abendessen, sobald er sein Bad beendet hat.“


  „Dann dauert es nicht mehr lange. Du warst kaum aus dem Zuber gestiegen, da saß er auch schon drin“, bemerkte Giorsal trocken.


  „Stimmt.“ Janna lachte. „Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der so erpicht auf ein Bad war!“


  „Er ist nicht auf das Bad erpicht“, rief eine der Frauen belustigt.


  „Richtig“, pflichtete ihr eine andere bei. „Den ganzen Nachmittag hat er über nichts anderes geredet als über seine neue Schürze und die Kochmütze.“


  Iliana biss sich auf die Lippe und warf Ebba einen besorgten Blick zu. Leider hatte ihre Zofe die Angewohnheit, bei der Arbeit zu schwatzen, und anscheinend fiel es ihr schwer, sich auf zwei Dinge gleichzeitig zu konzentrieren. Dadurch war sie mit dem Nähen langsamer vorangekommen als geplant. „Wie lange brauchst du noch, Ebba? Soll ich dir helfen?“


  „Nicht nötig, Mylady. Nur noch einen Stich ... Fertig.“ Sie riss den Faden ab und hielt die Schürze hoch. „Nun, was haltet Ihr davon?“


  „Wunderbar.“


  „Der Koch wird sich sehr freuen!“


  „Er ist bestimmt ganz glücklich darüber.“


  Iliana lächelte und nickte zustimmend.


  Ein begeisterter Ausruf brachte alle dazu, sich umzudrehen. Elgin hatte sein Bad beendet und stand jetzt in seinem neuen Plaid in der Tür zur Küche, den Blick unverwandt auf die Schürze gerichtet, die Ebba immer noch hochhielt.


  „Das ist ja großartig!“ Er stürzte auf die Zofe zu, nahm ihr die Schürze aus der Hand und hielt sie so andächtig in die Luft, als wäre sie ein unbezahlbares goldenes Halsband.


  „Binde sie um!“ forderte Janna ihn auf, als er sie weiterhin nur anstarrte.


  „Aber ...“ Unsicher sah er sie an. „Aber sie könnte schmutzig werden!“


  Iliana musste lachen. „Dazu ist sie doch da! Um dein schönes Plaid zu schonen!“


  „Ach so, ja.“ Er lächelte verlegen und band sich die Schürze um. Als er damit fertig war, trat Iliana zu ihm und setzte ihm die Mütze auf. Sie zupfte sie zurecht, bis sie richtig saß. Dann umringten ihn die anderen Frauen, begutachteten und lobten ihn für sein Aussehen, bis er rot wurde.


  „Was zum Teufel geht hier vor?“


  Alle drehten sich erschrocken um, als Duncans wütende Stimme ertönte. Alle, bis auf Iliana. Sie nahm sich kurz Zeit, sich zu sammeln, ehe sie ihrem Gemahl mit ruhigem Gesichtsausdruck entgegensah. Um ihre Gelassenheit war es jedoch schlagartig geschehen, als er sie am Arm packte und sie zur Treppe zerrte. Schon wieder.


  10. KAPITEL


  „Was soll das heißen, Ihr habt sie gekauft?“


  Iliana schüttelte hilflos den Kopf. Sie hatte Duncan bereits zwei Mal von den Münzen aus ihrer Truhe erzählt und dass sie einige davon genommen hatte, um die Plaids zu erwerben. Anscheinend nutzten Erklärungen hier nicht viel.


  „Ihr habt diese Kräuter gekauft!“ warf er ihr vor. „Als das Essen besser wurde, dachte ich, Ihr hättet wahrscheinlich zufällig ein paar im Garten entdeckt. Aber so war es nicht! Ihr habt gegen meine ausdrücklichen Anordnungen gehandelt, nicht wahr?“


  „Ja“, räumte sie seufzend ein. „Aber ich habe nicht gegen Eure Anweisungen gehandelt.“


  „Ich sagte Euch ...“


  „Sie nicht von Eurem Geld zu kaufen“, unterbrach sie ihn triumphierend. „Ich habe die Münzen verwendet, die meine Eltern in meine Truhe gelegt haben! “


  Anstatt noch wütender zu werden, wirkte er mit einem Mal sehr ruhig, und das machte Iliana äußerst argwöhnisch.


  „Da Ihr offenbar eine ungebildete Frau seid, muss man Euch Eure mangelnden Kenntnisse der Gesetze wohl verzeihen, Weib ...“


  „Ich bin nicht ungebildet“, brauste Iliana auf.


  „Anscheinend doch! “ konterte er grimmig. „Denn sonst hättet Ihr gewusst, dass vom Augenblick unserer Eheschließung an all Euer Eigentum in meinen Besitz übergegangen ist. Alles. “


  „Ich ...“ Iliana errötete. Natürlich kannte sie dieses ärgerliche Gesetz. „Ihr habt selbst gesagt, das Essen sei besser geworden“, verteidigte sie sich.


  „Ja.“ Er nickte mit ernster Miene. „Elgin hat große Fortschritte gemacht.“


  „Und Eure Leute haben Lumpen getragen. Eine Schande.“


  „Eine Schande für wen? Sie haben sich nie beklagt.“ „Vielleicht nicht, aber bedenkt nur, wie freudig sie ein Bad genommen haben, um die neuen Plaids tragen zu dürfen.“


  „Ihr habt sie dazu gebracht zu baden, ehe Ihr ihnen diese , Geschenke' ausgehändigt habt?“ zischte er, und Iliana merkte, dass sie erneut errötete. Dann runzelte sie die Stirn und hob trotzig das Kinn. Sie hatte richtig gehandelt. Es war Unsinn, ungewaschen ein sauberes Plaid anzulegen.


  „Die Einzigen, die gebadet haben, um ein Plaid zu bekommen, waren die Frauen“, sagte er ruhig, wie zu sich selbst. „Und sie sehen sehr hübsch aus.“


  „Und was ist daran verkehrt?“ wollte sie wissen.


  „Nichts. Solange sie nicht vergessen, dass es vor allem darauf ankommt, wie es in ihrem Innern aussieht. Ein ,schmutziger' Mann ist mir allemal lieber als ein sauberer, aber hohlköpfiger Feigling.“


  Ilianas Augen verengten sich. Sie hatte das vage Gefühl, dass er sich damit auf sie bezog. Sie war kein Feigling. Hatte sie nicht drei Mal versucht, Greenweld zu entfliehen? Hatte sie nicht immer wieder brutale Schläge, ja, vielleicht sogar den Tod riskiert, um ihre Mutter zu retten? Doch als sie ihrem Gemahl dies sagte, schien er nicht sonderlich beeindruckt.


  „Ihr solltet vielleicht einmal überlegen, wofür Ihr in Wirklichkeit so viel riskiert habt“, war alles, was er darauf erwiderte.


  „Was meint Ihr damit?“ fragte sie misstrauisch.


  „Ich meine, vermutlich habt Ihr das nicht nur für Eure Mutter getan, sondern auch für Euch. Ihr scheint die veränderten Lebensumstände nicht gut verkraften zu können.“


  „Das ist der größte Unsinn, den ich je gehört habe!“ fuhr Iliana ihn hitzig an.


  „Tatsächlich?“ erwiderte er ruhig. „Jedes Mal, wenn Ihr hier etwas getan habt, habt Ihr Wildwood als Begründung vorgeschoben. Ihr wollt die Burg und die Leute so sauber wie Wildwood. Ihr wollt Kräuter und Gewürze wie auf Wildwood. Und sogar Elgin sieht inzwischen aus wie der Koch Eurer Mutter.“ Unsicher runzelte Iliana die Stirn, doch dann lächelte sie siegessicher. „Und was ist mit Euch? Ich habe ...“


  „Auch auf Wildwood keinen Mann im Bett gehabt, genau wie hier. Ihr seid immer noch rein und unberührt wie frisch gefallener Schnee.“ Er ging zur Tür und drehte sich noch einmal zu ihr um. „Wenn Ihr beschlossen habt, endlich erwachsen zu werden und Veränderungen als Teil des Lebens zu akzeptieren, könnt Ihr mich gern fragen, warum ein sauberes Plaid ungesund ist, warum wir so selten baden, ja, vielleicht sogar, warum wir unser Essen so wenig würzen. Es gibt Gründe. Genauso wie es einen Grund gibt, warum Ihr nicht wie eine richtige Ehefrau das Bett mit mir teilen wollt. Es gibt immer Gründe, und meistens haben sie mit dem Offensichtlichen nur wenig zu tun.“ Iliana sah, wie sich die Tür hinter ihm schloss, und ließ sich seufzend auf das Bett fallen.


  Bedrückt schaute Iliana auf das Nähzeug in ihren Händen. Sonst hatte diese Tätigkeit sie meist beruhigt, aber nicht am heutigen Abend. Nichts schien ihr jetzt Ruhe spenden zu können. Immer wieder hallten Duncans Worte in ihr nach. Hatte er Recht? Scheute sie Veränderungen? Es stimmte, sie hatte versucht, diesen Ort und diese Menschen Wildwood ähnlicher zu machen. Doch das geschah nur, weil... Nun, weil es eben besser war, sauber zu sein und saubere Kleidung zu tragen, oder etwa nicht? Und gegen schmackhaftes Essen war doch ganz sicher auch nichts einzuwenden.


  Sie sah zu Seonaid, die ihr gegenüber auf dem Stuhl saß. Angus hatte beim Abendessen verkündet, seine Tochter solle nach dem Mahl noch bleiben, damit Iliana sie in ein paar hausfraulichen Fertigkeiten unterweisen konnte. Sie hatte die letzte Stunde damit zugebracht, dem Mädchen beizubringen, wie man einen einfachen Stich machte, aber Seonaid schien nicht zu verstehen, was ein kleiner Stich war, ganz gleich, wie oft Iliana es ihr auch zeigte. Sie hatte den Verdacht, dass Seonaid sich absichtlich begriffsstutzig gab.


  Ihr Blick fiel auf das abgenutzte alte Plaid, das ihre Schwägerin trug, und sie seufzte. Sie hatte ihr ein Bad und ein neues Plaid angeboten, aber Seonaid hatte abgelehnt und beteuert, das alte würde noch eine ganze Weile halten. Unwillkürlich musste Iliana nun wieder an die Worte ihres Gemahls denken. „Warum ist ein sauberes Plaid ungesund?“


  Verständnislos sah Seonaid von ihrer Näharbeit auf. „Wie bitte?“


  „Duncan sagte, saubere Plaids seien ungesund. Warum?“ „Warum fragt Ihr ihn nicht selbst?“


  Iliana presste die Lippen aufeinander. „Weil ich Euch frage.“ Achselzuckend betrachtete Seonaid die Nähnadel in ihrer Hand. Dann ließ sie das Nähzeug in ihren Schoß sinken und wandte sich Iliana zu. „Es ist nicht so, dass sie ungesund sind. Vielmehr kann ein schmutziges Plaid gesünder sein. Ein Plaid ist zwar sehr warm, aber nicht wasserdicht. Es sei denn, es ist schmutzig.“


  Das überraschte Iliana. „Schmutzige Plaids sind wasserdicht?“


  „Manchmal. Es kommt darauf an, wovon oder wie stark sie verschmutzt sind. Manche Männer reiben ihre neuen Plaids sofort mit Fett ein, um sie wasserdicht zu machen.“


  „Ich verstehe.“ Iliana nickte, doch gleich darauf schüttelte sie den Kopf. „Aber wozu braucht man ein wasserdichtes Plaid? Warum bleibt man nicht einfach in der Burg, wenn es regnet?“


  Seonaid lachte. „Das ist schön und gut, wenn man nichts zu tun hat, aber wenn man Schafe hüten, Wache stehen, in den Krieg ziehen oder auf die Jagd gehen muss ... Nicht immer gibt es einen Unterstand. Manchmal ist ein Umhang der einzige Schutz. Wir schlafen sogar bisweilen im Plaid.“


  Plötzlich musste Iliana daran denken, wie Duncan sich in sein Plaid gewickelt hatte, nachdem sie in der ersten Nacht die sauberen Laken vom Bett gerissen hatte.


  „Natürlich gilt das nur für die Männer. Die Frauen brauchen ihre Plaids nur selten, um sich vor Wind und Regen zu schützen. Meistens halten sie sich im Warmen und Trockenen auf.“ Iliana dachte einen Augenblick darüber nach. „Aber die Männer von Mclnnes tragen doch auch saubere Plaids. Wie ...?“ „Die Mclnnes’ sind keine Krieger.“


  „Ach nein?“ Iliana war erstaunt.


  „Nein. Sie haben zwar sehr viel Geld, aber nur wenige für den Kampf ausgebildete Männer. Sie nehmen Duncan und seine Leute in den Dienst, wenn sie Krieger brauchen.“


  Iliana beließ es dabei und fragte stattdessen: „Warum baden die Männer so ungern?“


  „Weil es kalt ist.“


  Iliana runzelte die Stirn bei dieser einfachen Erklärung. „Es mag im See und draußen kalt sein, aber drinnen ist es warm, und man kann das Wasser für ein Bad heiß machen ...“


  „Und dann muss man wieder sein schmutziges Plaid anlegen“, gab Seonaid zu bedenken.


  Iliana verzog das Gesicht. „Warum wünscht Euer Bruder das Essen ungewürzt? Gewürzt schmeckt es doch viel besser!“


  „Ja, und es lässt Haferkekse im Vergleich dazu ziemlich trostlos schmecken.“ Als Iliana sie nur verständnislos anstarrte, seufzte Seonaid. „Duncan hatte schon immer vor, die Burg zu vergrößern, damit sie noch mehr von unseren Leuten Schutz bieten kann. Es gab für ihn nur einen Weg, das zu erreichen - er musste viele Münzen verdienen und sparen. Daher verkaufte er jedes einzelne Plaid, das die Frauen hier weben, und er selbst und seine Männer verdingten sich als Krieger oder Viehhüter bei anderen Leuten. Das ist harte Arbeit. Nachts wird es kalt, und die Männer müssen mit Ungeziefer, schlechtem Wetter und Haferkeksen als einzigem Nahrungsmittel zurechtkommen. Das ist nicht so schlimm, wenn die Alternative dazu eine zugige alte Burg mit kargen Mahlzeiten ist. Aber im Vergleich zu einer warmen großen Halle mit frischem Binsenstreu und gutem Essen kann das Leben draußen fast unerträglich scheinen.“


  „Er hat Angst, sie könnten verweichlichen“, erkannte Iliana, und Seonaid nickte. „Doch jetzt, dank meiner Mitgift, kann er sich das alles leisten. Die Männer brauchen sich nicht mehr anderswo zu verdingen und ... “


  „Die Mitgift wird für den gewünschten Ausbau der Burg reichen, das stimmt. Aber wir müssen trotzdem weiter Geld einnehmen, um unsere Leute ernähren zu können. Er wird seine Männer weiterhin anderen zur Verfügung stellen und Plaids verkaufen müssen, nur nicht mehr ganz so oft.“


  Iliana lehnte sich zurück und dachte über das nach, was sie soeben erfahren hatte. Jetzt konnte sie verstehen, warum Duncan so verärgert war über die Veränderungen, die sie vorgenommen hatte, aber ihr war schleierhaft, was sie dagegen tun sollte. Sie konnte Elgin wohl kaum sagen, er solle das Essen nicht mehr würzen. Ihn würde der Schlag treffen, und alle anderen, die inzwischen das bessere Essen zu schätzen gelernt hatten, vermutlich auch. Vielleicht sollte sie nicht mehr darauf bestehen, dass die Männer badeten, bevor sie neue Plaids bekamen.


  Ein ungeduldiges Murren ertönte, und sie richtete den Blick wieder auf ihre Schwägerin. Das Mädchen hatte sein Nähgarn hoffnungslos verknotet. Doch ehe Iliana ihr Hilfe anbieten konnte, ließ Seonaid ihr Nähzeug auf ihren Schoß fallen und sah sie ernst an. „Ihr wisst, dass ich völlig unfähig in solchen Dingen bin.“


  „Nein“, widersprach Iliana sofort. „Ihr seid nur ungeübt.“


  Seonaid verdrehte die Augen. „Ist es für eine Ehefrau sehr wichtig, das hier zu können?“


  Iliana zögerte kurz. „Ich weiß nicht. Es wird von einem erwartet, aber ...“ Sie verstummte und nagte an ihrer Unterlippe.


  Seonaid gab einen abfälligen Laut von sich. „Erwartet. Ich bin in allen Dingen, die von einem erwartet werden, eine Versagerin. Es ist wahr, ich habe schon wieder alles vergessen, was Ihr mir heute Morgen über Kräuter erzählt habt, und ich weiß nichts von der Hausarbeit. Ich werde eine schreckliche Ehefrau abgeben. Kein Wunder, dass Sherwell nie wegen mir hergekommen ist.“


  Iliana zog sich vor Mitleid das Herz zusammen, und sie beeilte sich, die andere aufzumuntern. „Nicht doch, Ihr werdet eine wundervolle Ehefrau sein, Seonaid, Ihr habt so vieles an Euch, was ein Ehemann bewundern kann. Denkt doch nur an Euren geschickten Umgang ... mit dem Schwert.“ Sie nickte bekräftigend. „Meine Güte, jeder Mann wäre dankbar für eine Frau, die mit dem Schwert kämpfen kann.“ Als sie die Zweifel in Seonaids Blick wahrnahm, fuhr sie hastig fort: „Und dann Euer Geschick bei ... bei der Jagd. Ja, das ist eine sehr nützliche Begabung. Ihr werdet nie Hunger leiden müssen.“ Wieder nickte sie unterstreichend. „Und ich habe noch nie eine Frau gesehen, die so gut reiten kann wie Ihr. Ebenfalls eine äußerst nützliche Begabung.“


  „Ihr seid eine sehr schlechte Lügnerin.“ Iliana sank in sich zusammen, und Seonaid lächelte verhalten. „Aber es war sehr freundlich von Euch, meine Schwester.“


  Bei dieser Anrede zuckte Iliana überrascht zusammen, doch dann hellte sich ihre Miene auf. „Wir sind jetzt tatsächlich Schwestern, nicht wahr? Meine Güte, wie sehr habe ich mir als Kind immer eine Schwester zum Spielen gewünscht. Ich dachte oft...“ Seufzend schüttelte sie den Kopf und lehnte sich wieder zurück.


  „Mit wem habt Ihr denn früher gespielt?“ fragte Seonaid neugierig.


  Iliana überlegte kurz. „Nun ja, ich habe mit ... ach nein, eigentlich habe ich nicht viel gespielt. Ich war so beschäftigt, mit dem Unterricht und ...“ Sie sah das Mitleid in Seonaids Augen und schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. „Ich hatte wirklich eine sehr schöne Kindheit. Ich hatte die schönsten Kleider, die besten Lehrer ... alles.“


  „Nur keine Freunde. Ihr wart einsam.“


  „Ich hatte meine Eltern. Sie liebten mich sehr, und ich habe die meiste Zeit mit ihnen verbracht.“


  „Mag sein, aber sie hatten einander. Ihr müsst euch wie das fünfte Rad am Wagen gefühlt haben.“


  „Ich ... ich habe nicht...“


  „Schon gut. Es tut mir Leid, wenn ich Euch traurig gemacht habe, ich habe eigentlich nur laut nachgedacht. Aber das erklärt mir vieles über Euch.“


  „Und zwar?“ wollte Iliana misstrauisch wissen.


  „Ihr seid sehr still. Manchmal sagt ihr fast gar nichts, außer um Anweisungen zu geben. Ihr wirkt dadurch sehr distanziert, aber jetzt glaube ich, es ist eher Schüchternheit. Ihr seid den Umgang mit anderen Menschen außer Euren Eltern nicht gewohnt.“ Iliana riss überrascht die Augen auf, als sie den Wahrheitsgehalt dieser Worte erkannte, und Seonaid fühlte sich ermutigt, weiterzusprechen. „Und dann ist da auch die Art, wie Ihr Verantwortung übernehmt.“


  „Wie ich Verantwortung übernehme?“ wiederholte Iliana ungläubig.


  „Ja. Gleich am ersten Morgen nach Eurer Ankunft habt Ihr das Heft in die Hand genommen. Daran ist nichts falsch“, ergänzte sie eilig, als sie Ilianas erschrockene Miene bemerkte. „Jemand musste sich endlich einmal um die Burg kümmern. Aber Ihr habt nicht einmal gefragt, ob vielleicht ein anderer hier das Sagen hätte. Ihr habt einfach die Verantwortung für alles übernommen. Das zeigt, dass Ihr als Kind wahrscheinlich nie Eure Spielsachen mit anderen teilen musstet.“ Iliana wollte etwas erwidern, schwieg dann aber hilflos. Seonaid blickte auf ihre missglückte Näharbeit und seufzte. „Ich werde das nie beherrschen“, murmelte sie und stand auf. „Trotzdem, vielen Dank, dass Ihr versucht, es mir beizubringen. Ich gehe zu Bett.“


  Iliana sah ihr nach und lehnte sich dann zurück, um über das nachzudenken, was die andere Frau ihr gesagt hatte. Sie bemerkte kaum, wie ihr allmählich die Augen zufielen.


  „Elgin, was geht hier eigentlich vor?“ rief Iliana ratlos, als sie am anderen Morgen spät in die Küche kam.


  Elgin, der gerade Pastetenteig ausrollte, richtete sich auf und sah Iliana stirnrunzelnd an. Beinahe hätte sie laut gelacht. Schürze und Mütze des Mannes waren tadellos sauber, aber sein Gesicht wies die Spuren von mindestens drei verschiedenen Essenszutaten auf.


  Schmunzelnd setzte sie sich auf den Stuhl neben seinem Arbeitstisch. An diesem Morgen war sie erneut allein im Bett aufgewacht. Offensichtlich hatte Duncan sie wieder ins Bett getragen und entkleidet. Verlegen hatte sie sich angezogen und war hinunter zu den anderen geeilt, die sich bereits zum Frühstück versammelt hatten. Es hatte ein paar Minuten gedauert, bis ihr die angespannte Stimmung in der Halle aufgefallen war. Angus war schlechter Laune und offenbar böse auf Duncan und Seonaid gewesen; nur für Iliana hatte er ein schwaches Lächeln und ein „Guten Morgen“ übrig gehabt. Aber Duncans und Seonaids schlechte Laune hatte sich gegen jeden gerichtet, einschließlich Iliana. Doch sie hatte nur mit den Schultern zucken können, denn sie hatte sich denken können, was sie umtrieb.


  Angus hatte darauf bestanden, dass seine Tochter Unterricht in gutem Benehmen erhielt. Sie sollte Iliana den ganzen Tag über begleiten. Verständlicherweise war Seonaid alles andere als erfreut darüber.


  Duncan wiederum war ganz allgemein schlecht gelaunt. Daran gewöhnte Iliana sich allmählich. Was sie allerdings wirklich aus dem Konzept brachte, war, dass auch alle anderen an diesem Tag in übler Stimmung waren. Es schien, als sei jeder in der Burg zornig. Sogar die Frauen, die mit ihr im Garten arbeiteten ...


  Iliana verzog das Gesicht, als sie daran denken musste, wie der Tag für sie begonnen hatte. Eigentlich hatte sie wieder den Frauen im Garten helfen wollen, aber da hatte Seonaid ihr rasch einen Strich durch die Rechnung gemacht. Anscheinend hatte Angus alle anderen mit seiner Besorgtheit um ihr Wohl angesteckt, und so hatte sie den Morgen damit verbracht, die anderen bei der Gartenarbeit zu beaufsichtigen und Seonaid in Kräuterkunde zu unterweisen. Keine sehr befriedigende Aufgabe, da sie nur über wenige Exemplare verfügte, die sie ihr zeigen konnte. Ansonsten konnte sie ihr nur Namen von Kräutern nennen und erklären, wozu man sie benutzte.


  Während die Frauen den Boden bearbeiteten und sich gegenseitig anfauchten, war Iliana zu dem Schluss gekommen, dass sich alle offenbar fürchterlich über irgendetwas ärgerten. Als Seonaid sich entschuldigt hatte, um den Abtritt aufzusuchen, hatte Iliana die Gelegenheit genutzt und war in die Küche gegangen, um Elgin zu fragen.


  „Ich habe keine Ahnung, was Ihr meint, Mylady.“


  Achselzuckend begann sie, ihre Initialen in das Mehl auf der Tischplatte zu malen. „Alle wirken heute so missmutig. Die Frauen beschimpfen sich gegenseitig und ... “ Sie verstummte hilflos.


  „Ach so! Ja, Mylady, das liegt wohl an den Plaids.“


  Ruckartig hob sie den Kopf. „Wie bitte?“


  Er nickte. „Wisst Ihr, die neuen Plaids kommen sonst im Januar, am selben Tag, an dem die Männer für gewöhnlich ihr Bad nehmen. Jetzt haben nur die Frauen und ich neue Plaids. Und nur die Frauen und ich haben gebadet.“ Er hob die Hände. „Die Männer stinken.“


  „Die Männer...“


  „Stinken“, wiederholte er knapp. „Und sie weigern sich zu baden. Letzte Nacht, als alle schlafen gingen, waren die meisten Männer sehr beeindruckt davon, wie gut ihre Frauen aussahen und dufteten. Also dachten sie, sie könnten ... sich ein wenig Vergnügen gönnen“, ergänzte er bedeutungsvoll. „Die Frauen hingegen waren wenig beeindruckt vom Aussehen und Gestank ihrer Männer und sagten ihnen, sie sollten gefälligst erst baden.“


  „Ich verstehe“, erwiderte Iliana matt und war fassungslos, was sie da ausgelöst hatte, obwohl ihr die Frauen unbewusst Schützenhilfe bei ihrem eigenen heimlichen Kampf geleistet hatten.


  „Jawohl. Überall auf der Burg wurde letzte Nacht heftig gestritten.“


  „Ich habe gar nichts davon mitbekommen.“


  „Na ja, das meiste wäre ohnehin nicht für die Ohren einer Dame bestimmt gewesen.“


  „Vielleicht sollte ich den Männern einfach ihre Plaids geben?“ murmelte Iliana unsicher.


  „Die Plaids sind nicht das Problem, Mylady“, gab er sanft zu bedenken. „Schließlich tragen sie sie ja nicht, wenn sie ...“Er verstummte und wurde rot.


  „Ja, du hast natürlich Recht.“ Seufzend zog sie einen Strich unter ihre Initialen im Mehl und stutzte, als sich Elgin plötzlich nach vorn beugte, um das W, das sie gemalt hatte, in ein D umzuwandeln.


  „Ihr seid jetzt eine Dunbar, Mylady“, erinnerte er sie freundlich. Sie starrte auf die Buchstaben auf dem Tisch und wunderte sich, dass er sogar lesen konnte.


  „Das ist etwas, was meine Gemahlin gern vergisst. Ich danke dir, Elgin, dass du sie daran erinnert hast.“


  Innerlich aufstöhnend, hob sie langsam den Kopf und sah in Duncans zornige Augen.


  „Auf ein Wort, Gemahlin. “ Seine Stimme klang triefend vor Sarkasmus.


  Sie wich Elgins Blick aus, stand widerwillig auf und entschuldigte sich bei ihm. Duncan packte sie am Arm und zog sie aus der Küche.


  Seonaid kam gerade quer durch die große Halle auf die Küchentür zu, als sie die Küche verließen. Sie sah Duncans wütendes Gesicht und warf Iliana einen fragenden Blick zu.


  „Duncan möchte mich sprechen. Ich bin gleich wieder zurück“, versicherte Iliana ihr, während Duncan sie bereits mit sich zerrte.


  „Sie wird eine ganze Weile fortbleiben“, verbesserte Duncan. „Du kannst also weiter deiner Arbeit nachgehen.“


  Nach kurzem Zögern folgte Seonaid ihnen. „Sie soll mir beibringen, welche Aufgaben eine Ehefrau hat. Wie lange wird es dauern?“


  „Lange genug, um ihr etwas über die Aufgaben einer Ehefrau beizubringen!“


  „Nein, Duncan! “ rief Seonaid erschrocken aus. „Du sollst sie doch nicht überstrapazieren! Vater hat gesagt...“


  „Vater soll sich selbst eine Ehefrau zulegen“, schnaubte Duncan und stürmte mit Iliana die Treppe hoch.


  Iliana konnte Seonaid gerade noch halbwegs beruhigend zulächeln, dann standen sie auch schon vor ihrem Schlafgemach, und Duncan stieß die Tür auf.


  „Hinein!“ Das war ein überflüssiger Befehl, denn er schob sie bereits ins Zimmer und auf das Bett zu. Iliana setzte sich auf die Bettkante und zuckte zusammen, als er geräuschvoll die Tür zuschlug.


  „Seit Eurer Ankunft hier habt Ihr nichts als Scherereien gemacht!“ tobte er und kam durch den Raum, um sich vor ihr aufzubauen. „Ihr habt jeden meiner Befehle missachtet. Habt Geld für Luxusgüter ausgegeben, ohne die wir besser dran wären. Und Ihr verweigert mir meine ehelichen Rechte.“ Bei diesen Worten starrte er sie verbittert an, dann fügte er hinzu: „Als ob das noch nicht schlimm genug wäre, habt Ihr jetzt auch noch jedes Frauenzimmer im Clan gegen ihren eigenen Mann aufgehetzt! Was habt Ihr dazu zu sagen?“


  Fieberhaft suchte Iliana nach einer passenden Antwort. „Es tut mir Leid“, sagte sie schließlich hilflos.


  Duncan schien sprachlos. „Es tut Euch Leid?"


  „Ich werde den Männern ihre Plaids geben. Sie brauchen nicht zu baden.“


  „Ist das etwa Eure Antwort? Dadurch kehren die Frauen sicher nicht ins Ehebett zurück.“


  „Nun ...“ Eine Weile sah sie ihn ratlos an, doch dann verwandelte sich ihre Niedergeschlagenheit in Empörung. „Nein, Ihr habt Recht, das werden sie nicht tun. Keine Frau will mit einem stinkenden, schmutzigen Ungetüm von Mann das Bett teilen, es sei denn, sie riecht selbst so übel, dass sie seinen Gestank gar nicht mehr wahrnimmt!“ Sie hob trotzig das Kinn. „Das ist durchaus verständlich. Mir scheint, ich bin doch nicht so anders als die anderen.“


  „Ach nein? Nun, ich darf Euch daran erinnern, dass wir dieses Problem vor Eurer Ankunft nicht hatten!“


  „Weil die Frauen da ebenfalls noch gestunken haben.“


  Er funkelte sie wütend an. „Die Männer kommen alle zu mir und wollen eine Antwort. Sie möchten wissen, ob ich mit Euch dasselbe Problem habe, und was ich dagegen tue!“


  Iliana zuckte mit den Schultern. „Und was habt Ihr ihnen gesagt?“


  „Dass Ihr diesen Aufruhr verursacht habt und ihn auch wieder beseitigen werdet. Und?“ Er stemmte die Hände in die Hüften und zog die Augenbrauen hoch. „Was gedenkt Ihr zu tun?“


  Iliana hielt seinem Blick stand und schüttelte dann verwirrt den Kopf. „Ich verstehe nicht, warum nicht alle einfach ein Bad nehmen! Dann wäre doch alles ...“


  „Wir haben erst Mitte Juni.“


  „Ich weiß, aber ...“


  „Hier herrscht eine gewisse Ordnung, Weib. Es gibt eine bestimmte Jahreszeit, in der die Schafe geschoren werden, eine bestimmte Jahreszeit für die Ernte - und eine bestimmte Jahreszeit für unser Bad.“


  „Ein Bad ist nicht an die Jahreszeiten gebunden. Man kann jederzeit baden, ohne dadurch Schaden zu nehmen. Ernten kann man nicht zu jeder Jahreszeit. Das sind zwei gänzlich verschiedene Dinge!“


  „Ihr versteht nicht, was ich meine ...“


  „Oh doch!“ fuhr sie ihn an, dann seufzte sie. „Seonaid hat mir das mit den Plaids erklärt und wie Fett und Schmutz das Wasser abweisen. Sie hat mir auch das mit den Haferkeksen erklärt. Ich kann Eure Furcht ja verstehen, die Männer könnten verweichlichen, aber was ist mit den Frauen?“


  Er stutzte. „Wie bitte?“


  „Seid Ihr nicht Herr über alle, die hier leben?“


  „Mein Vater ...“, begann er, aber Iliana fiel ihm gereizt ins Wort.


  „Erspart Euch die Wortklaubereien, mein Gemahl. Nach dem Gesetz ist Euer Vater natürlich der Laird, aber im wirklichen Leben erteilt Ihr die Anweisungen. Ich habe es selbst miterlebt. Und herrscht Ihr über die Frauen nicht genauso wie über die Männer?“


  „Ja.“


  „Warum kümmert Ihr Euch dann nicht auch um das Wohlergehen der Frauen? Es ist schön und gut, dass die Männer dem Wetter trotzen und mit Haferkeksen auskommen müssen, aber was ist mit den Frauen?“ Als er nur verständnislos die Stirn runzelte, fuhr sie fort: „Könnte es nicht einen Kompromiss geben? Warum sollten die Männer nicht zwei Plaids haben? Eins, das sauber und nett anzusehen ist, wenn sie hier in der Burg bei ihren Frauen sind, und eins, das fettig, schmutzig und damit wasserundurchlässig ist, wenn sie unterwegs sein müssen?“


  Duncan reagierte verstimmt auf diesen Vorschlag. „Jahrelang hat alles bestens funktioniert, so wie es war. Es besteht keine Notwendigkeit...“


  „Wer von uns ist denn nun der Feigling, der sich vor Neuerungen fürchtet?“ unterbrach sie ihn trocken. Dann erhob sie sich vom Bett und wollte an ihm vorbei zur Tür gehen, doch er hielt sie am Arm zurück.


  „Ich bin noch nicht fertig mit Euch.“


  „Aber ich bin fertig mit Euch!“ teilte sie ihm kühl mit. Sie entwand ihm den Arm, eilte zur Tür und war schon auf dem halben Weg nach unten, als er begriff, was geschehen war.


  „Weib!“ brüllte er und stürzte ihr nach.


  Iliana raffte ihren Rock und lief noch schneller die Treppe hinab in die große Halle, wo sie beinahe mit ihrem Schwiegervater zusammengestoßen wäre. Sie lächelte ihn verlegen an, knickste kurz und schob sich an ihm vorbei, um zur Küche zu eilen.


  „Duncan!“


  „Nicht jetzt, Vater!“ schnauzte Duncan ihn im Vorbeigehen an, während er gleichzeitig seine Schwester mit einem vorwurfsvollen Blick durchbohrte. Dann stürmte er seiner Frau nach.


  Iliana rannte an dem verblüfften Elgin vorbei durch die Küche hinaus ins Freie. Sie verlangsamte ihre Schritte erst, als sie bei den Frauen im Garten angekommen war, die lebhaft plaudernd ihrer Arbeit nachgingen. Es schien, als hätte Ilianas Abwesenheit ihre Zungen gelöst. Waren sie am Morgen noch zänkisch und grimmig gewesen, so schwatzten sie jetzt vergnügt wie die Elstern.


  „Und dann stand dieser stinkende Dummkopf nackt da und brüllte wie ein verletzter Stier.“


  „Was hast du dann getan?“ fragte Janna atemlos.


  „Ich habe zurückgebrüllt. ,Du fasst mich nicht an, Willie Dunbar!' habe ich zu ihm gesagt. ,Nicht bevor du gebadet hast!'“


  „Und er?“


  „,Du bist mein Weib, Mavis Dunbar, und du wirst mir zu Willen sein! Das ist deine Pflicht!““


  „Na so was!“ Janna gab einen verächtlichen Schnalzlaut von sich. „Sean hat genau dasselbe zu mir gesagt. Ich hätte ihm am liebsten eins über den Schädel gegeben.“


  „Ich habe Willie eins über den Schädel gegeben.“


  Janna starrte die Ältere fassungslos an. „Nie im Leben! Und dann?“


  „Er hat die ganze Nacht geschlafen, ohne auch nur einen Mucks von sich zu geben.“


  Ungläubig sperrte Janna den Mund auf. „Und was hat er gemacht, als er heute Morgen wach wurde?“


  „Nichts. Ich habe ihm eingeredet, er hätte am Abend zu viel getrunken und sei dann einfach auf dem Boden zusammengebrochen.“


  „Das kann doch nicht wahr sein! Oh Mavis, du bist schrecklich!“ Sie schüttelte sich jetzt vor Lachen. „Ich könnte Sean niemals zusammenschlagen.“


  „Na ja, dein Sean ist aber auch ein anderes Kaliber als mein Willie. Er würde nie die Hand gegen dich erheben.“


  „Nein, das würde er nicht“, stimmte Janna ernst zu, und ein trauriger Ausdruck schlich sich in ihre Augen. „Warum sprichst du nicht mit Duncan über Willie, Mavis? Er würde ihn sich bestimmt vorknöpfen.“


  „Ich sagte dir doch bereits, Duncan kümmert es wenig, ob wir Frauen zufrieden sind. Hauptsache, seine Männer haben keine Klagen und sind bereit, ihm in den Kampf zu folgen.“ Janna wollte eben etwas erwidern, da erstarrte sie beim Anblick von Iliana. Angst breitete sich auf ihren Zügen aus, und Iliana setzte an, ihr zu versichern, dass alles gut werden würde. Doch ehe sie noch dazu kam, hörte sie ein Rascheln hinter sich, und als sie sich umdrehte, stand Duncan hinter ihr. Sein entsetzter Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er das ganze Gespräch mit angehört hatte. Fast tat er ihr Leid. Dann wurde seine Miene plötzlich verschlossen, und er machte wütend kehrt, um wieder in die Burg zu stürmen.


  „Ach du Schreck!“


  Iliana biss sich auf die Unterlippe und wandte sich zu der besorgt aussehenden Mavis um. Sie lächelte sie ermutigend an. „Er ist nicht böse auf dich, Mavis, keine Angst.“


  „Richtig“, stimmte Janna seufzend zu. „Ich vermute, Willie ist derjenige, der jetzt Angst haben sollte.“


  Iliana erschrak, dann stieß sie einen leisen Fluch aus und eilte ihrem Gemahl nach. Die anderen Frauen ließen ihre Gartenhacken fallen und folgten ihr.


  11. KAPITEL


  Als sie die Küche erreichte, hatte Duncan sie schon wieder verlassen. Iliana eilte an dem verdatterten Elgin vorbei in die große Halle. Sie kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie er, die Fragen seines Vaters überhörend, aus dem Bergfried lief.


  „Was zum Teufel ...“ Angus starrte seinem Sohn nach und warf einen Blick zu Seonaid, die nur ratlos mit den Schultern zuckte. Duncan hatte völlig außer sich gewirkt. Angus hörte, wie die Küchentür aufging, und konnte im letzten Moment zur Seite springen, als Iliana ihrem Mann nachrannte.


  „Mädchen! Was ...“, fing er an, aber sie hatte den Bergfried bereits ebenfalls verlassen.


  „Was zum Teufel ...“, wiederholte er und tat einen Schritt in die Richtung, in die sie verschwunden war, doch im selben Moment stürzten einige Frauen aus der Küche in die Halle, geradewegs auf den Ausgang zu. Elgin folgte ihnen dicht auf den Fersen.


  Angus hielt den kleinen, rundlichen Mann fest. „Was geht hier vor?“


  Der Koch schüttelte verwirrt den Kopf. „Ich weiß es nicht, Me Laird! Erst rasten alle in die eine Richtung, jetzt in die andere. Aber bei den Gesichtern, die sie machen, möchte ich mir das nicht entgehen lassen.“ Damit eilte er weiter.


  Angus schloss sich leise fluchend den anderen an und gab Seonaid ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Mit gerafftem Rock rannte Iliana ihrem Mann hinterher, der nun die an der Burgmauer arbeitenden Männer erreicht hatte. Ihr stockte der Atem, als er einen großen, kräftigen Burschen am Schlafittchen packte und ihn zu Boden stieß.


  Der Mann war sofort wieder auf den Beinen und bereit, sich zu verteidigen. Doch dann ließ er verdutzt die Fäuste sinken, als er merkte, wen er vor sich hatte. „Me Laird?“ war alles, was er hervorbringen konnte, ehe ihm Duncan die Faust ins Gesicht schlug.


  Leise fluchend lief Iliana weiter, doch bevor sie die Männer erreichte, hatten diese bereits einen Kreis um die Kämpfenden gebildet. Auf ihren Gesichtern spiegelte sich teils Neugier, teils Aufregung wider, als Duncan Willie Dunbar anbrüllte. Iliana schob sich zwischen den Männern hindurch bis zum inneren Rand des Kreises. Ein Schreckenslaut hinter ihr ließ sie sich umdrehen, und sie sah, dass Janna, Mavis und die anderen Frauen ihr gefolgt waren. Sogar Elgin, Lord Angus und Seonaid hatten sich zu ihnen gesellt.


  „Steh auf! Steh auf und kämpfe wie ein Mann, du Feigling!“


  Iliana wandte sich wieder dem Geschehen zu.


  „Was ist denn los, Me Laird?“ Mühsam kam Willie wieder auf die Beine. „Ich weiß gar nicht ...“ Seine Stimme erstarb, als Duncan ihn am Kragen packte und ihn zu sich zog.


  „Du hast deine Fäuste gegen Mavis erhoben. Eine Frau, die nur halb so groß ist wie du und viel schwächer obendrein! “ Willie warf seiner Frau einen vorwurfsvollen Blick zu, und Duncan schüttelte ihn. „Sie hat es mir nicht gesagt. Ich habe es zufällig mit angehört.“ Seine Worte zeigten keine große Wirkung auf Willie, und so schüttelte Duncan ihn erneut. „Du wirst sie nicht dafür bestrafen, dass ich es weiß. Für jeden Schlag, den du ihr zu versetzen wagst, verpasse ich dir zehn von dieser Sorte.“ Er ließ den Mann los und rammte ihm erneut die Faust ins Gesicht. Dieses Mal war Willie besser vorbereitet. Er taumelte zwar nach hinten, fiel aber nicht. Es gelang ihm sogar, einen Gegentreffer zu landen, ehe Duncan ihm einen Rückhandschlag versetzte und ihn in den Magen boxte.


  Iliana verzog das Gesicht, als Willie keuchend rückwärts stolperte, und zuckte dann erschrocken zusammen, denn Duncan traf den anderen so hart am Kinn, dass dieser bewusstlos zusammenbrach. Eine Weile blieb er schwer atmend vor dem Ohnmächtigen stehen, dann drehte er sich drohend zu den anderen Männern um.


  „Jeder von euch, der einer Frau gegenüber handgreiflich wird, bekommt dieselbe Strafe, und das habt ihr dann auch verdient. Denn nur ein Feigling schlägt jemanden, der so viel schwächer ist als er selbst. “ Sein Blick blieb kurz an Iliana hängen, und er presste hart die Lippen aufeinander.


  Schließlich machte er kehrt und drängte sich durch die Menge in Richtung der Ställe.


  Iliana wollte ihm nachgehen, aber Angus hielt sie zurück. „Lasst ihn. Er braucht etwas Zeit für sich, um sich zu beruhigen.“ Kopfschüttelnd betrachtete er den bewusstlosen Willie Dunbar.


  „Darf ich zu ihm gehen, Mylady?“


  Iliana sah Mavis überrascht an, nickte jedoch. „Ja, wenn du es wünschst.“


  Die Frau sah ihren Mann mitleidig an. „Gut oder schlecht, er ist mein Mann. Außerdem glaube ich nicht, dass er mich noch einmal schlagen wird.“


  „Nein“, stimmte Iliana ruhig zu, und Mavis begab sich an die Seite ihres Mannes.


  Angus nahm Ilianas besorgte Miene wahr, als sie zu den Ställen hinüberblickte, in denen ihr Mann verschwunden war. Er nahm ihren Arm und führte sie zum Bergfried zurück. „Rabbie hat eine Ladung Mist, und er dachte, Ihr würdet ihn vielleicht gern für Euren Garten haben wollen.“


  „Rabbie?“ wiederholte Iliana geistesabwesend.


  „Der Stallmeister“, erinnerte Janna, die auf der anderen Seite neben ihr ging.


  „Ja, er mistet die Ställe fast täglich aus und hat das Zeug hinter dem Gebäude gesammelt“, erklärte Angus. „Er fragte sich, ob Ihr etwas davon haben wollt.“


  „Ach ja“, murmelte sie. „Das wäre wunderbar.“


  „Dann schicke ich ein paar Männer nach dem Essen damit in den Garten. So habt Ihr den Mist gleich zur Verfügung, wenn Ihr ihn braucht.“


  „Vielen Dank.“


  Angus nickte und bemerkte eben noch, dass Seonaid sich zu den Ställen davonstehlen wollte. „Tochter!“


  Duncans Schwester blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich dann widerwillig zu ihrem Vater um.


  „Ich glaube, zum Garten geht es da entlang!“ meinte er tadelnd.


  Seonaid verzog das Gesicht und ging mit hängenden Schultern zum Garten zurück.


  „Ihr sollt doch nicht so hart arbeiten“, mahnte Seonaid.


  Iliana richtete sich auf und sah nach dem Stand der Sonne. Vierundzwanzig Stunden waren seit jenem Zwischenfall im Außenhof vergangen, nach dem Duncan auf seinem Pferd davon-geprescht war. Noch immer wusste Iliana nicht, wohin er geritten war, nur, dass er die Burg verlassen und allein in Richtung Wald verschwunden war.


  Als er nicht zum Mittagessen erschienen war, hatte sie das nicht weiter gewundert, aber als er zum Abendbrot auch nicht zurückgekehrt war, hatte sie doch angefangen, sich Sorgen zu machen. Angus, Seonaid und Janna hatten ihr versichert, dass bestimmt alles in Ordnung sei, und auch ihr selbst war klar, dass er gut auf sich selbst aufpassen konnte. Als sie ihn jedoch auf dem Pfad zum Garten hatte stehen sehen, war er ihr plötzlich ungewohnt verwundbar vorgekommen. Das zufällig mit angehörte Gespräch schien aufrichtige Betroffenheit in ihm ausgelöst zu haben. Wahrscheinlich war es Mavis’ Bemerkung gewesen, dass ihm das Wohlergehen der Frauen des Clans nur wenig am Herzen lag. Iliana vermutete, dass das dem, was sie ihm selbst nur wenige Augenblicke zuvor vorgeworfen hatte, zu nahe gekommen war.


  Anstatt sich zu freuen, dass sie - wenn auch unbeabsichtigt - Rückendeckung erhalten hatte, wünschte sie eher, es wäre nicht geschehen. Sie glaubte nicht wirklich, dass ihm nichts am Wohlergehen der Frauen lag. Es war wohl eher so, dass es nach seinem fünften Lebensjahr nur noch wenig Frauen in seinem engeren Umfeld gegeben hatte, und so war ihm nie aufgefallen, dass Wärme und Geborgenheit in seinem Zuhause fehlten. Er war sich einfach nicht bewusst gewesen, was ihm dadurch entging.


  Vor lauter Sorge hatte Iliana eine unruhige Nacht verbracht und war noch enttäuschter und besorgter, als er beim Frühstück am nächsten Morgen immer noch abwesend war. Zum Mittagessen war er dann endlich aufgetaucht, und sie hatte einerseits große Erleichterung verspürt, weil er heil und gesund wieder zurückgekehrt war, andererseits bedrückte sie seine ungewohnt schweigsame und düstere Stimmung umso mehr. Er war eindeutig noch nicht über den Vorfall hinweggekommen. Iliana hatte nicht gewusst, was sie ihm sagen sollte. Vielleicht gab es dazu ja auch gar nichts zu sagen.


  „Ihr solltet Euch in den Schatten setzen und ausruhen.“


  Iliana verdrehte die Augen. „Ich arbeite nicht zu hart“, wiederholte sie nun schon beinahe zum zehnten Mal. „Ich säe aus. Das ist nicht anstrengend.“


  Seonaid bedachte sie mit einem finsteren Blick und wandte sich leise schimpfend wieder ihrer eigenen Arbeit zu.


  „Mylady, das ist aber nicht gut für den Rücken. Ihr solltet wirklich fing Janna besorgt an, schwieg dann aber, als Iliana verstimmt den Kopf schüttelte.


  „Ihr benehmt euch alle, als sei ich eine Feder, die der kleinste Windhauch fortblasen könnte! Dabei bin ich jung, gesund und kräftig. Mir geht es gut!“


  „Aber Ihr seid ohnmächtig geworden!“ gab eine der Frauen zu bedenken.


  „Genau“, pflichtete Seonaid ihr bei. „Ihr seid gar nicht so kräftig, wie Ihr glaubt.“


  „Jedenfalls bin ich nicht krank“, sagte Iliana bestimmt.


  „Vielleicht ist sie ja schwanger“, schlug Mavis vor, und Ilianas Miene verfinsterte sich.


  „Nein, das bin ich nicht“, stieß sie gereizt hervor, doch dann verzog sie das Gesicht, als der Wind den Gestank von dem kleinen Misthaufen zu ihr herüberwehte. Wie versprochen hatten zwei Männer den Dung am vergangenen Nachmittag in den Garten gekarrt und ihn gleich vornan zu einem kleinen Hügel aufgetürmt, damit er leicht zu erreichen war, wenn er benötigt wurde. Dummerweise vergaß Iliana den Haufen ständig und trat immer wieder hinein, wenn sie das Ende einer Aussaatreihe erreicht hatte. So auch dieses Mal wieder, wie sie jetzt seufzend feststellte.


  Sie wollte gerade zur Seite treten, als sie ein Summen an ihrem Ohr aufschrecken ließ. Eine Biene umschwirrte sie bedrohlich nahe. Stirnrunzelnd wollte sie sie mit der Hand verscheuchen und wich instinktiv zurück, als die Biene nicht wegfliegen wollte.


  „Mylady!“


  Iliana sah noch Jannas ungläubiges Gesicht, doch es war bereits zu spät. Der Mist unter ihren Füßen war schlüpfrig, und sie verlor den Halt. Sie ruderte heftig mit den Armen, doch schon im nächsten Moment lag sie der Länge nach in dem stinkenden Matsch.


  Janna, Mavis und Seonaid sprangen sofort erschrocken herbei, um sie an den Händen hochzuziehen. Sie hatten Iliana schon fast wieder auf den Beinen, da rutschte diese erneut aus, und dieses Mal riss sie die Frauen mit sich.


  Der Gestank war ekelerregend. Iliana war den Tränen nahe, als sie mühsam auf den Knien weg vom Misthaufen kroch. Sie richtete sich auf und drehte sich um. Janna und Mavis klammerten sich Halt suchend aneinander, während sie mit vorsichtigen Schritten trockenen Boden zu erreichen versuchten. Seonaid hingegen blieb einfach liegen und lachte so sehr, dass sie nicht in der Lage schien aufzustehen.


  Iliana schüttelte den Kopf, trotzdem konnte sie ein Lächeln nicht unterdrücken, als sie ihre Gefährtinnen so vor sich sah. Jannas rotes Haar war jetzt schmutzig braun, Klumpen von Pferdemist hatten sich in den langen Strähnen verfangen. Ihr hübsches neues Plaid war in einem ähnlichen Zustand. Mavis hatte sogar ein wenig von dem Mist auf ihrer einen Wange. Beide Frauen hielten die Arme ausgebreitet und starrten voller Abscheu an sich herab. Diesen Anblick werde ich bestimmt nicht so schnell vergessen, dachte Iliana belustigt, ehe sie sich wieder der nach wie vor schallend lachenden Seonaid zuwandte. Beherzt näherte sie sich dem Misthaufen, streckte ihrer Schwägerin die Hand hin, und schließlich gelang es ihr, sie hochzuziehen.


  Janna schüttelte schimpfend ihre Arme und beobachtete, wie der Mist in alle Richtungen flog.


  „Pfui Teufel!“


  „Puh!“


  „Wie ekelhaft!“


  „Ich stinke wie ein ... “


  „Abtritt?“ half Iliana trocken nach.


  Janna hob den Kopf und sah Iliana an. Plötzlich brach sie in helles Gelächter aus. „Oh, Mylady!“ Vergeblich versuchte sie, ihr Lachen zu unterdrücken. „Es tut mir Leid, Mylady. Aber Euer Haar, Euer wunderschönes Haar sieht aus ... “


  „Wie deines, vielleicht?“ Um Ilianas Lippen zuckte ein Schmunzeln.


  „Zweifellos“, meinte Janna gutmütig lachend, doch dann stöhnte sie auf, als sie merkte, wie sie roch. „Ich stinke jetzt ja noch schlimmer als Sean!“


  „Und ich schlimmer als Willie“, brummte Mavis. Die beiden tauschten einen spöttischen Blick, und plötzlich breitete sich ein schadenfrohes Leuchten auf Jannas Gesicht aus. „Ich denke, ich gehe ihn mal suchen und küsse ihn dann mitten auf den Mund ... wenn er mich nicht wegscheucht.“


  „Lass das nicht zu“, schlug Iliana vor. „Vielleicht ist er ja bereit, sein Bad früher zu nehmen als sonst.“


  „Ja, das kann sein.“ Janna sah bedrückt an sich herab. „Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt, Mylady?“


  „Mich auch?“


  „Ja, natürlich.“ Die beiden Frauen gingen davon, und Iliana drehte sich zu Seonaid um, die gerade mit dem Schwert Mist von ihren Beinen und Füßen schabte. „Möchtet Ihr vielleicht gern meinen Badezuber benutzen?“


  „Nein. Der See ist gut genug für mich.“


  „Wie Ihr wünscht.“ Iliana machte sich auf den Weg zum Bergfried und hielt mit einem Mal inne. Sie konnte und wollte in diesem Zustand nicht durch die Küche gehen. Seufzend ging sie außen herum. Zu ihrer Belustigung schien niemandem aufzufallen, wie sie aussah, als sie durch das Haupttor den Bergfried betrat. Erst am Fuß der Treppe wurde sie von Ebba aufgehalten.


  „Mylady!“


  Iliana musste über den Gesichtsausdruck ihrer Zofe schmunzeln. „Richtig, Ebba. Ich brauche ein Bad.“


  „Sofort, Mylady.“


  Sie war bereits in ihrem Zimmer, als ihr unvermittelt wieder ihre eigenen Worte einfielen. „Vielleicht ist er ja bereit, sein Bad früher zu nehmen als sonst.“ Sie blieb vor dem Bett stehen und nagte an ihrer Unterlippe. Nacht für Nacht hatte sie zugesehen, wie sich ihr Gemahl entkleidete, und jede Nacht hatte sich dabei etwas in ihr geregt. Seit dem Morgen, an dem er versucht hatte, sie zu verführen, war aus diesem unterschwelligen Gefühl ein stetiges, leise vor sich hin schwelendes Sehnen geworden. Seither hatte sie zwischen Bedauern und Erleichterung geschwankt; Erleichterung über den Gestank, der sie vor dem Verlangen ihres eigenen Körpers bewahrt hatte, aber andererseits war da auch die Frage, wie es wohl sein würde, diese Befriedigung zu verspüren, von der er gesprochen hatte.


  Nun, zumindest roch sie jetzt genauso schlecht wie er. Sie war sich sicher, dass sie seinen Gestank gar nicht mehr wahrnehmen würde. Ihr Geruch hingegen würde ihn möglicherweise stören. Wenn dem so war, konnte sie ihn vielleicht überreden, mit ihr gemeinsam ein Bad zu nehmen.


  Sie sah auf, als Ebba das Zimmer betrat, gefolgt von ein paar Bediensteten, die den Zuber und Eimer voller Wasser hereintrugen. Iliana wartete ungeduldig, bis das Wasser in den Zuber geschüttet worden war und sie sich wieder allein mit Ebba im Raum befand. „Geh und hole meinen Gemahl, Ebba“, trug sie ihr auf.


  „Ihren Gemahl?“


  „Ja, und zwar sofort.“


  „Jawohl, Mylady.“ Sie wollte schon gehen, doch Iliana hielt sie zurück.


  „Warte, ich brauche Hilfe beim Ablegen des Kleides.“


  Naserümpfend machte Ebba sich an die Arbeit, bis Iliana nackt bis auf den Keuschheitsgürtel war, dann zog sie sich zurück.


  Gleich darauf eilte Iliana zu ihrem Kleid und suchte nach dem Schlüsselbund, doch es dauerte eine Weile, bis sie ihn gefunden hatte. Hastig legte sie den Gürtel ab. Im selben Moment hörte sie auch schon ihren Gemahl unten in der Halle und schlüpfte ins Bett. Jetzt war es ihr gleichgültig, dass sie die Laken vor der Nachtruhe würde wechseln müssen. Zwar hatte der größte Teil des Pferdemistes an dem Kleid gehaftet, aber ihr Haar, ihre Arme und die untere Hälfte ihrer Beine waren nach wie vor schmutzig. Gerade hatte sie eine, wie sie hoffte, verführerische Pose eingenommen, als auch schon die Tür aufflog und ihr Gemahl gereizt ins Zimmer trat.


  „Was ist denn? Ebba sagte, es sei dringend. Ihr ... “ Er verstummte, da er jetzt ihre Kleider neben dem Bett liegen sah, und merkte, dass sie nackt war. Ungläubig riss er die Augen auf, doch dann fiel sein Blick auf den Zuber, und er erstarrte. „Ich verstehe. Ihr hofft, mich mit der Aussicht auf ein Schäferstündchen zu einem Bad überlisten zu können. Nun, das wird nicht klappen ...“Es verschlug ihm die Sprache, als Iliana viel sagend den Keuschheitsgürtel hochhielt. „Donnerwetter!“


  Mit drei Schritten durchquerte er den Raum, während er hastig den Gürtel abschnallte, an dem er sein Schwert trug, sein Plaid abstreifte und sich das Hemd über den Kopf zog. Dann lag er schon über ihr und küsste sie. Die linke Hand vergrub er in ihrem Haar, und mit der rechten zog er das Laken fort, ehe er sie entschlossen auf ihren Schoß legte. Iliana öffnete überrascht den Mund, und er schob auf der Stelle seine Zunge zwischen ihre Lippen.


  Iliana stockte der Atem, als er nun ungehindert ihre intimsten Stellen erkundete, und sie erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft, während ihr Körper seiner forschenden Hand entgegenstrebte.


  Er gab ihren Mund frei, um ihren Hals mit Küssen zu bedecken, und sie stöhnte enttäuscht auf. Fast entging ihr, wie er entsetzt die Luft anhielt, als er plötzlich ihren Geruch wahrnahm.


  „Großer Gott!“ Er wich zurück und rümpfte die Nase. „Was ist das denn?“


  „Ich bin in den Mist gefallen“, erklärte sie rasch und hielt seine Hand fest, als er sie zurückziehen wollte. „Aber das macht nichts. Jetzt merke ich kaum noch etwas von Eurem Geruch.“ Sie versuchte, ihn wieder zu sich herabzuziehen, um ihn erneut zu küssen, aber er wehrte sich.


  „Weib, Ihr riecht furchtbar!“


  „Nicht schlimmer als ihr! “ verteidigte sie sich und schmiegte sich sehnsüchtig an ihn.


  Ungläubig betrachtete er sie eine Weile, dann fiel sein Blick auf ihren Körper. Er nahm die hart aufgerichteten Knospen ihrer Brüste wahr und sah schließlich auf ihren Schoß, den sie ihm so lange verweigert hatte. Am liebsten wäre er geflüchtet, doch eine innere Stimme rief ihm eindringlich zu, sich diese Gelegenheit keinesfalls entgehen zu lassen. Unwillkürlich legte er ihr eine Hand auf die Brust und beugte sich wieder über ihre Lippen. Aber nicht einmal ein Luftanhalten bewahrte ihn vor ihrem Geruch.


  Fluchend hob er sie hoch, trug sie zum Zuber und setzte sie unsanft hinein. Aber sie ließ ihn nicht los, wie er erwartet hatte, sondern klammerte sich an ihn. Beinahe wäre er mit ihr zusammen in den Zuber gefallen, doch im letzten Moment konnte er sich am Rand festhalten. Er achtete nicht auf ihren enttäuschten Gesichtsausdruck und richtete sich auf. „Los, wascht Euch. Und beeilt Euch damit.“


  Iliana schaute ihn empört an, dann lehnte sie sich mit vor der Brust verschränkten Armen zurück und machte keinen Hehl daraus, dass sie ihm diesen Gefallen nicht tun würde.


  Mit finsterer Miene musterte er ihr Gesicht und ihr Haar. Dicke Klumpen Pferdemist entdeckte er in den sonst so glänzenden Strähnen. „Beeilt Euch, oder ich wasche Euch eigenhändig“, fuhr er Iliana an.


  Sie zuckte nur gleichgültig mit den Schultern.


  Mit einem neuerlichen Fluch kniete er sich neben den Zuber. Er legte ihr eine Hand auf den Kopf und drückte sie kurzerhand unter Wasser.


  Damit hatte sie nicht gerechnet. Wasser kam ihr in Mund und Nase, und sie tauchte prustend wieder auf. Ehe sie sich versah, hatte Duncan die Seife genommen und fing nun an, ihr Haar zu bearbeiten. Unbeirrt von ihrem Protest, fuhr er fort, dann tauchte er sie erneut unter, um das Haar auszuspülen. Als er fertig war, ließ er sie los und richtete sich auf. „So, den Rest könnt Ihr selbst machen, wenn Euch meine Art nicht gefällt.“


  „ Ich kann nichts sehen! “ schimpfte sie und rieb sich die brennenden Augen.


  Seufzend kniete sich Duncan wieder neben den Zuber, nahm die Seife und strich damit über ihren Arm. Seine Bewegungen waren zügig und sachlich, während er erst den einen Arm, dann den anderen wusch. Doch als er sich ihrer Brust zuwandte, wurden sie zunehmend langsamer, behutsamer und schließlich zart. Er legte die Seife zur Seite und strich mit den bloßen Händen über ihre Brüste, liebkosend und massierend.


  Iliana hielt die Augen weiterhin geschlossen und konzentrierte sich ganz auf seine Berührungen. Ihr Atem ging jetzt schneller, und ihr war, als erwachte ihr Körper zum Leben. Plötzlich spürte sie seine Hand zwischen ihren Schenkeln, und sie stöhnte auf. Instinktiv streckte sie die Arme nach ihm aus. „Küsst mich. Bitte, Duncan“, flehte sie leise.


  Sofort kam er ihrem Wunsch nach, doch nach einer Weile hob er den Kopf. „Ins Bett“, stieß er schwer atmend hervor.


  Iliana erstarrte, aber dann entspannte sie sich wieder. „Helft mir“, hauchte sie.


  Duncan richtete sich halb auf, um sie hochzuheben. Zunächst hatte er keine Mühe, bis sie sich völlig unerwartet am Zuberrand festhielt. Das erste Mal hatte er sich vor einem Sturz in den Zuber retten können, weil er die Hände frei gehabt hatte. Das war jetzt nicht der Fall. Mit Iliana auf den Armen konnte er das Gleichgewicht nicht halten, und er fiel unsanft vornüber.


  Sofort drehte Iliana sich zur Seite und stieß einen triumphierenden Laut aus, als er halb über sie, halb neben sie fiel. Offensichtlich war sie im Gegensatz zu ihm darauf vorbereitet gewesen, denn jetzt schob sie sich rasch über ihn. Lächelnd griff sie nach der Seife, aber im selben Augenblick spürte sie, dass er Anstalten machte, aus dem Zuber zu springen. Iliana fiel nichts anderes ein, als die Hand um sein Geschlecht zu legen.


  Duncan wurde plötzlich still, Schock breitete sich auf seinen Zügen aus. Iliana starrte ihn an und war ebenfalls erschrocken über ihr Tun. Sie ließ ihn los, schlang die Arme um seine Brust und schmiegte sich an ihn.


  Zunächst hatte er sich wehren wollen, doch als er ihre Brust an seiner spürte, hielt er inne. Reglos ließ er die Umarmung zu und wurde sich zunehmend bewusst, dass sie auf seinem Schoß saß - und das fühlte sich über alle Maßen gut an.


  Iliana fiel auf, dass er keinen Widerstand mehr leistete, und sie wich unsicher zurück.


  „Wenn Ihr aufhört, trage ich Euch zum Bett“, warnte er sie ruhig, und sofort tastete sie nach der Seife und fing an, ihn zu waschen und zu liebkosen. Eine Weile ließ er das still über sich ergehen; er achtete kaum auf die sanften Hände, die über seine Brust, seine Schultern und seine Arme strichen. Vielmehr galt seine Aufmerksamkeit der Art, wie sie sich dabei auf seinem Schoß hin und her bewegte. Anfangs dachte er, seine unschuldige Gemahlin sei sich dessen gar nicht bewusst. Doch als sie sich vorbeugte, um sein Haar zu waschen, merkte er, dass ihr Atem stoßweise ging. Voller Sehnsucht streckte er die Hände nach ihren Brüsten aus.


  Iliana hielt sofort inne und stöhnte leise auf. Sie beugte sich über ihn und seufzte beglückt auf, als er sie leidenschaftlich zu küssen begann. Sie vergrub die Hände in seinem seifigen Haar und begann, unruhig ihre Hüften kreisen zu lassen. Plötzlich fasste er zur Seite, griff nach einem Eimer und schüttete ihn über ihnen beiden aus.


  Überrascht schrie sie leise auf und erschauerte unter dem kalten Wasser, dann klammerte sie sich an seine Schultern, als er aufstand und sie mit sich emporzog. Duncan trug sie tropfnass zum Bett, legte sie behutsam ab und senkte sich über sie. Während er sie noch küsste, nahm er ihre Hand und presste sie an sein Geschlecht. Zögernd schloss Iliana die Finger um den Schaft und drückte ihn leicht. Seine Küsse wurden noch leidenschaftlicher, so dass sie zu dem Schluss kam, das Richtige zu tun, und ihre Liebkosungen fortsetzte.


  Duncan keuchte auf, packte unvermittelt ihre Hand und zog sie hoch über ihren Kopf. Dort hielt er sie fest, während er mit der anderen Hand nach unten fasste und sie dort zu streicheln begann. Immer kühner wurden seine Liebkosungen, bis sie außer sich vor Lust das Becken anhob. In diesem Moment drang er in sie ein.


  Iliana schrie erschrocken auf, als ein scharfer Schmerz sie durchzuckte. Verwirrt und entsetzt sah sie Duncan an, und er erwiderte ihren Blick mit leichtem Unbehagen. „Das ist nur beim ersten Mal so“, entschuldigte er sich. „Am besten, man bringt es schnell hinter sich.“ Iliana nickte unsicher, und er lehnte seufzend seine Stirn an ihre. „Sagt mir, wenn der Schmerz nachgelassen hat.“


  Sie räusperte sich. „Er hat bereits nachgelassen“, murmelte sie verlegen, und er hob fragend den Kopf.


  „Wirklich?“


  Iliana nickte, aber er zögerte immer noch. Dann schob er die Hand zwischen ihre beiden Körper und berührte sie erneut sehr zart. Iliana biss sich auf die Lippen und sah ihm in die Augen. Sie wünschte, er würde sie küssen, doch er tat es nicht. Stattdessen beobachtete er sie, während er ihre Glut abermals entfachte. Er merkte, wie sich ihr Blick verschleierte und sich die Lust auf ihren angespannten Gesichtszügen widerspiegelte. Er steigerte seinen Rhythmus, und es dauerte nicht mehr lange, bis sie beide aufschrien und Iliana die Befriedigung erfahren durfte, die er ihr versprochen hatte.


  12. KAPITEL


  „Mylady!“


  „Hm?“ Iliana schlug die Augen auf und wollte zur Tür blicken, doch der Körper ihres Gemahls versperrte ihr die Sicht. Zunächst runzelte sie die Stirn, doch dann kehrte die Erinnerung daran zurück, wie er hierher gekommen war, und sie stützte sich lächelnd auf den Ellenbogen.


  Ebbas Miene als schockiert zu bezeichnen, als sie den Zustand des Zimmers und den Anblick ihrer Herrschaft im Bett wahrnahm, wäre eine Untertreibung gewesen. Jetzt erst bemerkte Iliana, dass auf dem Boden wahrscheinlich mehr Wasser war als im Zuber. Es herrschte ein entsetzliches Durcheinander, doch das bekümmerte sie nicht sonderlich. Es hatte viel zu viel Spaß gemacht, dieses Chaos anzurichten.


  Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht und strahlte. „Was ist, Ebba?“


  „Wie bitte? Ach so! Eure Mutter, Mylady. Sie ist auf dem Weg hierher.“


  „Mutter?“ Sie sprang aus dem Bett und hastete zu ihrer Kleidertruhe, um nach dem erstbesten Untergewand zu greifen, das sie finden konnte. Sie hielt inne und fuhr herum. „Bist du sicher?“


  „Ja, Mylady. Johnny-Boy ist vor kurzem hier eingetroffen mit der Nachricht, wo sie sich befindet. Er wartet darauf, Euch zu ihr zu bringen.“


  „Johnny-Boy?“ murmelte sie und streifte sich das Untergewand über. Das war der Sohn der Kammerfrau ihrer Mutter. „Warum ist sie nicht einfach mit ihm gekommen?“


  Achselzuckend sah Ebba zu, wie Iliana das Kleid anzog. „Lord Angus hat mich sofort zu Euch geschickt, als Johnny-Boy angefangen hat, zu berichten. Den Rest habe ich nicht mehr mitbekommen.“


  „Richte Seiner Lordschaft aus, ich komme gleich hinunter, sobald ich fertig angezogen bin.“


  Ebba nickte und verschwand, während Iliana in ihrer Truhe nach Strümpfen suchte. Sie fand ein Paar und setzte sich auf die Bettkante, um sie anzuziehen. Erschrocken zuckte sie zusammen, als ihr Gemahl plötzlich hochfuhr. Sie dachte zuerst, er hätte vielleicht einen Albtraum gehabt, doch als er den Arm um ihre Taille schlang und sie mit sich zurück auf das Bett zog, erkannte sie, dass er schon länger wach gewesen sein musste und nur abgewartet hatte, bis Ebba das Zimmer verließ.


  Sie versuchte, sich am Bettpfosten festzuklammern, aber er war schneller. Ehe sie sich versah, lag sie auf dem Rücken, und er schob sich über sie. Sie wollte protestieren, doch schon nahm er von ihrem Mund Besitz und begann, mit den Händen so fieberhaft ihren Körper zu erkunden, dass ihr ganz schwindelig wurde.


  „Mein Gemahl!“ stieß sie schließlich hervor, als er aufhörte sie zu küssen, hielt dann aber betreten inne, weil er sich nun am Ausschnitt ihres Kleides zu schaffen machte und ihre Brüste entblößte. Er schloss die Lippen um eine der empfindsamen Knospen, und Iliana gab den Widerstand auf. Als er eine Hand zwischen ihre Schenkel schob, stockte ihr der Atem. „Oh mein Gott“, entfuhr es ihr teils schockiert, teils lustvoll. Ihr Körper reagierte sofort auf seine kühnen Liebkosungen. Plötzlich jedoch riss sie die Augen auf, denn ihr war wieder eingefallen, was sie ihm eigentlich hatte sagen wollen. „Meine Mutter! Nein! Bitte, mein Gemahl, meine Mutter ist hier. Ich muss unbedingt..."


  „Keine Sorge, Gemahlin.“ Er richtete sich auf und kniete sich zwischen ihre Beine. „Wir werden uns beeilen, damit Ihr nach unten gehen und sie begrüßen könnt.“


  „Beeilen?“ fragte Iliana und stöhnte im selben Moment auch schon auf, weil er in sie eindrang.


  Er zögerte kurz und sah sie besorgt an. „Tut es weh?“ Errötend schüttelte sie den Kopf.


  „Wirklich nicht?“


  „Nein, aber ...“ Sie verstummte, denn nun legte er sich ihre Beine über die Schultern, um noch tiefer in sie einzudringen.


  „Das ist gut“, keuchte er. „Ich habe viel zu lange darauf warten müssen. Verschränkt die Beine hinter meinem Nacken, dann ist es leichter für mich.“


  Sie tat, wie ihr geheißen, und stöhnte selbst lustvoll auf, als er jetzt eine Hand zwischen ihre beiden Körper schob, um sie erneut zu liebkosen.


  „Ja, das ist es, Liebste“, stieß er hervor, als sie sich seinem Rhythmus anpasste. „Das ist es. Das ...Verdammt!“


  Iliana hörte seinen Fluch kaum, während er sich in ihr verströmte. Ihr eigener Körper wurde jetzt geschüttelt von machtvollen Empfindungen, und sie zitterte immer noch, als er ihre Beine behutsam von seinen Schultern nahm und kraftlos über sie sank.


  „Es tut mir Leid, liebste Iliana“, murmelte er, sobald er wieder zu Atem gekommen war.


  „Nicht doch“, beruhigte sie ihn mit matter Stimme. „Es hat mir gefallen. Wir müssen das bald wieder ausprobieren.“


  Auf ein Klopfen hin hoben beide den Kopf und sahen zur Tür. Duncan seufzte und rief dann grollend: „Wer ist da?“


  Die Tür ging auf, und Angus trat ein. Er wurde rot, als er merkte, wobei er sie eben gestört hatte, doch seine Verlegenheit ging schnell in Zorn über. „Verdammt, Duncan! Du wirst das Mädchen noch umbringen, wenn du deine Triebe nicht wenigstens ab und zu einmal zügelst! Ist es nicht schon schlimm genug, dass das Kind nachts keine Ruhe findet? Musst du es jetzt tagsüber auch noch belästigen?“


  Duncan wirkte belustigt. „Ihr habt doch gesagt, Ihr wolltet binnen neun Monaten Enkelkinder sehen!“


  „Na, ganz sicher hast du sie bereits geschwängert, so oft wie du ihr nachstellst!“ fuhr der alte Mann ihn an. „Jetzt lass die Ärmste in Ruhe, sonst hat sie nicht mehr die Kraft, die Geburt zu überleben!“


  Zutiefst verlegen stieß Iliana ihren Gemahl zur Seite, stand auf und ordnete ihr Gewand. „Ich muss nur rasch meine Strümpfe anziehen, Mylord. Ich komme sofort“, sagte sie leise zu Angus.


  Seine Miene wurde sanfter. „Mädchen, nehmt Euch Zeit. Die paar Augenblicke spielen keine Rolle.“ Sein Blick fiel wieder auf seinen Sohn, der erschöpft auf dem Bett lag. „Beweg deinen erbärmlichen Hintern aus dem Bett und zieh dich schnell an! Deine kleine Frau wird dich brauchen.“


  Duncan runzelte nur die Stirn. Im Gegensatz zu Iliana hatte ihn die Ankunft ihrer Mutter nicht sonderlich überrascht. Neuigkeiten sprachen sich in Schottland in Windeseile herum, und er und sein Vater hatten schon seit ein paar Tagen gewusst, dass Lady Wildwood mit zwei Bediensteten auf dem Weg nach Dunbar war. Aber nichts hatte darauf hingewiesen, sie könnte nicht bei guter Gesundheit sein. Bis jetzt.


  „Ihn brauchen?“ fragte sie angstvoll. „Ist Mutter krank?“


  Angus zögerte und seufzte. „Dieser Bedienstete, Johnny-Boy, meinte, ihr Zustand sei ziemlich schlimm.“


  „Schlimm? Was fehlt ihr denn?“


  „Offenbar hat Euer Stiefvater seinen Zorn an ihr ausgelassen“, gestand er widerstrebend.


  Iliana sprang auf und eilte zur Tür, machte aber wieder kehrt. Sie durch wühlte eine ihrer Truhen, bis sie ihren Kräuterbeutel gefunden hatte, ließ dann alles stehen und liegen und rannte aus dem Zimmer.


  Verwirrt sah Duncan ihr nach. „Wo nimmt sie bloß die Energie her?“


  „Na, bestimmt nicht daher, weil du so schonend mit ihr umgehst!“ konterte Angus grimmig. „Jetzt steh auf!“


  „Ach, es tut gut, Euch zu sehen, Mylady!“ Auf Johnny-Boys großem, vom Wetter gegerbtem Gesicht spiegelte sich eindeutige Erleichterung wider, als er zur Treppe eilte, um Iliana zu begrüßen. Trotz seines Namens war er bei einer Größe von gut einsachtzig und seiner stämmigen Figur alles andere als ein Junge. Auch war er mindestens zehn Jahre älter als Iliana, aber als Kind hatte man ihn Johnny-Boy genannt, und dieser Name war ihm geblieben. „Jetzt wird alles gut.“


  Er wirkte so unsicher, dass Ilianas Furcht noch zunahm. „Wie schlecht steht es um sie, Johnny-Boy? Er hat doch nicht etwa die Peitsche gegen sie verwendet?“


  „Nein, Mylady. Obwohl das vielleicht sogar noch barmherziger gewesen wäre.“ Als Iliana ihn stirnrunzelnd ansah, schüttelte er den Kopf. „Ma sagt, sie hätte sich ein paar Rippen gebrochen, möglicherweise auch das Bein. Sie ist sehr schwach und fiebert. Ma wollte ohne ein Gefährt, auf das man Lady Wildwood betten könnte, nicht mehr Weiterreisen. Eure Mutter war nicht mehr imstande zu reiten. Sie brach zusammen, sobald sie wusste, dass wir uns auf Dunbarland befanden.“ Iliana wurde ganz schwach bei diesen Worten, und sie war froh, als Duncan jetzt neben sie trat und stützend ihren Arm nahm.


  „Habt Ihr das mit dem Karren schon in Auftrag gegeben?“ fragte er seinen Vater.


  Angus nickte. Er hatte noch viel mehr getan. Zwanzig berittene Männer, ein Planwagen und drei zusätzliche Pferde warteten im Außenhof, als sie den Bergfried verließen. Ebba saß bereits hinten im Planwagen und hielt ihren eigenen Kräuterbeutel auf dem Schoß.


  Duncan hob Iliana auf sein Pferd und schwang sich dann hinter sie. Er wartete kaum ab, bis Angus und Johnny-Boy ebenfalls aufgesessen waren, und ritt im Galopp aus dem Hof. Erst als sie das Tor hinter sich gelassen hatten, wurde Duncan langsamer und überließ Johnny-Boy die Führung.


  Johnny-Boy hatte nicht übertrieben mit seiner Behauptung, Lady Wildwood sei zusammengebrochen, sobald sie Dunbarland erreicht hatten. Die Lichtung, zu der er sie führte, lag dicht an der Grenze von Dunbar, einen gut einstündigen Ritt von der Burg entfernt.


  Duncan hatte sein Pferd kaum zum Stehen gebracht, da war Iliana auch schon abgesprungen. Sie eilte über die Lichtung zu einer verhärmten alten Frau, die offensichtlich die Kammerfrau ihrer Mutter war.


  Ihr Schreckenslaut verriet Duncan deutlicher als alles andere, dass sich ihre Mutter in einem wahrhaft beängstigenden Zustand befinden musste. Er tauschte einen grimmigen Blick mit seinem Vater, ehe er Iliana folgte, und er wurde blass, als er die Frau auf dem Boden ansah.


  Dass sie schwach war und fieberte, war ihnen allen nicht neu, das hatte man ihnen bereits gesagt. Es war der Anblick ihres Gesichtes, der erst Iliana und nun auch Duncan so entsetzt hatte. Greenweld hatte sich nicht damit zufrieden gegeben, ihr die Knochen zu brechen; er hatte auch ihr Gesicht mit den Fäusten malträtiert. Die Lippe der Frau war aufgeplatzt, ihre Nase war geschwollen und höchstwahrscheinlich gebrochen, und um beide Augen hatte sich ein dunkler Bluterguss gebildet.


  „Dieser Bastard“, zischte Angus und blieb neben Duncan stehen.


  „Oh Mama!“ jammerte Iliana und streckte die Hand nach dem zerschundenen Gesicht aus, zog sie jedoch unsicher wieder zurück aus Angst, ihrer Mutter wehzutun.


  Lady Wildwood bewegte sich bei den Worten ihrer Tochter und bemühte sich, ihre Augen zu öffnen, aber sie waren zu sehr angeschwollen. Als sie etwas sagen wollte, entrang sich nur ein trockenes Krächzen ihrer Kehle.


  „Schsch“, machte Iliana und nahm ihre Hand. Sie schien der einzige Körperteil ihrer Mutter zu sein, der nicht verletzt war. „Ich bin es, Iliana. Ich bin hier. Wir bringen dich jetzt nach Dunbar. Dort bist du in Sicherheit“, versprach sie ihr. Sie sah zu der hageren Frau hinüber. Gertie war schon bei Ilianas Groß-mutter auf Wildwood in Diensten gewesen und seither immer die Zofe der Burgherrin geblieben. Ihre Weisheit und ihre Heilkünste waren weithin bekannt. Wenn jemand Ilianas Mutter heilen konnte, dann sie.


  Auf Ilianas fragenden Blick hin tätschelte die alte Frau ihre Schulter. „Ich habe ihr etwas gegen die Schmerzen und das Fieber gegeben. Sie braucht jetzt Ruhe.“


  Iliana nickte und drehte sich nach dem Wagen um, der soeben auf die Lichtung rollte. Johnny-Boy bückte sich, um seine Herrin aufzuheben, doch Duncan legte ihm die Hand auf die Schulter. Sanft schob er selbst die Arme unter den zerbrechlich wirkenden Körper und hob Lady Wildwood behutsam hoch. Trotz seiner Vorsicht stöhnte sie vor Schmerz auf, als Duncan sie zum Wagen trug.


  Ebba hatte bereits aus einer Decke und einem kleinen Stoffsack ein Lager bereitet, auf das Lady Wildwood nun gebettet wurde. Iliana wollte zu ihr in den Wagen steigen, aber Duncan hielt sie zurück und zeigte auf Gertie. Unglücklich runzelte Iliana die Stirn, verzichtete aber darauf, ihre Mutter zu begleiten. Für drei war einfach kein Platz in dem Gefährt.


  Geduldig ließ sie sich von Duncan wieder auf sein Pferd heben. Große Dankbarkeit erfüllte sie, als er das Tier sofort an die Seite des Wagens trieb, und sie drückte kurz seinen Arm.


  Der Rückweg zur Burg dauerte doppelt so lange, da sie nur langsam vorankamen und Schlaglöchern möglichst auswichen, um Lady Wildwood zu schonen. Als sie endlich die Burg erreicht hatten, nahm Duncan ihre Mutter wieder auf die Arme und trug sie nach oben in Ilianas und sein Schlafgemach. Er wartete ab, bis Iliana und die anderen beiden Frauen die schmutzigen Laken abgezogen und frische ausgebreitet hatten, dann legte er Lady Wildwood behutsam auf das Bett. Danach musste er es sich gefallen lassen, aus seinem eigenen Zimmer vertrieben zu werden, da die Frauen sich an die Arbeit machen wollten.


  „Ich denke, du möchtest vielleicht mit dem Bau der zusätzlichen Räume anfangen, die du schon so lange geplant hast.“ Überrascht sah Duncan seinen Vater an, während sie die Treppe hinabstiegen. „Ich wollte das eigentlich noch aufschieben und erst an der Außenmauer Weiterarbeiten. Es ist doch nicht nötig, hier alles in Unordnung zu bringen.“


  „Nun ... ich glaube, diesbezüglich wirst du deine Meinung sehr schnell ändern.“


  Da sein Vater nicht weitersprach, zog Duncan die Brauen zu-sammen. „Wie das?“


  „Na ja, jetzt, wo ihre Mutter so krank ist, wird Iliana darauf bestehen, dass sie in eurem Zimmer bleibt. Und ganz ohne Zweifel wird sie ebenfalls darauf bestehen, bei ihr auf dem Boden zu nächtigen, damit sie ein Auge auf ihre Mutter haben kann.“ Duncan blieb wie angewurzelt stehen, als ihm klar wurde, was das bedeutete. Sein Vater hatte Recht - Lady Wildwood war nun einmal in seinem Zimmer untergebracht, und so würde es noch eine längere Zeit bleiben. Er hatte also kein Bett und würde auf dem Boden der großen Halle schlafen müssen. Das störte ihn nicht weiter, er hatte das schon öfter getan. Er befürchtete allerdings, dass sein Vater auch in Bezug auf Iliana Recht hatte und dass diese zumindest für eine Weile in der Nähe ihrer Mutter bleiben wollte. Und selbst wenn sie sich dann irgendwann zu ihm in die Halle gesellte, würde das zu einer Tortur für ihn werden. Da es nur drei Räume in der Burg gab, waren die Bediensteten gezwungen, auf Pritschen in der Halle zu schlafen. Sie würde ganz sicher nicht zulassen, dass er sie vor so vielen anderen liebte. Großer Gott, nun war es ihm gerade erst gelungen, endlich die Ehe zu vollziehen, da sollte er schon wieder darauf verzichten. Unmöglich!


  „Ja.“ Angus klopfte ihm gutmütig auf den Rücken. „Mir scheint, der liebe Gott hat jetzt selbst dafür gesorgt, dass die kleine Iliana die Ruhe findet, die sie so dringend benötigt!“ „Ich werde ein neues Zimmer ausbauen“, beschloss Duncan grimmig. „Schon morgen.“


  „Baue am besten gleich zwei oder drei, Junge“, murmelte Angus zufrieden.


  „Zwei oder drei?“


  „Na ja, ich denke eben schon voraus. Bestimmt kehren Lord Rolfe und der Bischof bald mit diesem verdammten Sherwell zurück. Wir können den Bischof ja schlecht auf dem Boden schlafen lassen. Letztes Mal habe ich ihm mein Bett zur Verfügung gestellt, weil das eure Hochzeitsnacht war. Dieses Mal tue ich es nicht. Und dann sind da ja auch noch die Kinder.“ „Kinder?“


  „Nun, du hast dir schließlich alle Mühe gegeben, und ich bin sicher, es dauert nicht lang, bis ein oder zwei Kinder zur Welt kommen. Als deine Mutter und ich heirateten, hatten wir nur ein Zimmer, und nach deiner Geburt musstest du bei uns schlafen. Das war sehr unpraktisch. Deine Mutter wollte mir nicht zu Willen sein, aus Angst, du könntest aufwachen.“ Gereizt sah er Duncan an, als nähme er ihm diese verlorenen Nächte immer noch übel. „Ja, es ist besser, auf alles vorbereitet zu sein. Baue zwei Räume mehr. Vertrau mir, du wirst es nicht bereuen.“


  Iliana wurde von lautem Rufen und Gehämmer geweckt. Verärgert über diesen Krach, der sie aus ihrem tiefen Schlaf geholt hatte, schlug sie die Augen auf und verzog geblendet das Gesicht. Es war Tag.


  Kein Wunder, schließlich hatte sie erst bei Sonnenaufgang auf Gertie und Ebba gehört und sich bei der Wache von ihnen ablösen lassen, nachdem sie schon ein paar Mal am Bett ihrer Mutter eingenickt war. Auf der schmalen, mit Stroh gefüllten Matratze, die sie ihr in die eine Zimmerecke gelegt hatten, war sie dann auch bald fest eingeschlafen.


  Ein Schwall derber Flüche ertönte von der Galerie her. Iliana sah zum Bett hinüber und stellte fest, dass Gertie auf dem Stuhl daneben schlummerte. Ebba war nirgends zu sehen. Sie richtete sich auf und betrachtete die schlafende Frau im Bett. Der Krach schien ihrer Mutter nichts auszumachen, und das beunruhigte Iliana noch mehr. Ein solch tiefer Schlaf konnte doch kein gutes Zeichen sein.


  Neuerlich erklangen Flüche von draußen. Iliana machte ein finsteres Gesicht. Wer veranstaltete bloß so einen Lärm vor einem Krankenzimmer? Sie stand auf und war fest entschlossen, dem Unruhestifter eine herbe Standpauke zu verpassen.


  Bei dem Anblick, der sich ihr draußen auf der Galerie bot, verschlug es ihr jedoch die Sprache. Fassungslos starrte sie auf die wahre Heerschar von Männern, die dort herum werkelten. Anscheinend hatte man jeden einzelnen Mann von der Burgmauer und dem Burggraben abgezogen und in diesen schmalen Gang gepfercht. Schließlich entdeckte sie ihren Gemahl am Ende des Ganges und schritt zielstrebig auf ihn zu.


  Duncan entfernte gerade einen weiteren Pfosten des Geländers der Galerie, als ihm jemand auf die Schulter tippte. Er drehte sich um, und als er seine Gemahlin sah, fing er unwillkürlich an zu lächeln, doch dieses Lächeln erstarb sofort wieder. Ihre Miene verhieß nichts Gutes.


  „Mein Gemahl, was geht hier vor?“ Der honigsüße Tonfall stand in klarem Widerspruch zu ihrem Gesichtsausdruck.


  Duncan zögerte nun. „Ich möchte dieses Stockwerk noch weiter ausbauen.“


  „Ausbauen?“


  „Nun ja, wir werden schon bald Kinder haben, und da dachte ich mir, zwei oder drei zusätzliche Zimmer könnten nicht schaden.“ Sie zog die Brauen hoch, und er wand sich in sichtlichem Unbehagen. „Auch wäre es schön, wenn Eure Mutter ein eigenes Zimmer hätte, damit sie so lange bleiben kann, wie sie möchte. Abgesehen davon kann man nie genug Gäste haben.“ „Ein Zimmer für meine Mutter?“ fragte sie, erstaunt über seine Umsicht, doch dann nahm ihr Missmut wieder überhand. „Also erinnert Ihr Euch doch daran, dass meine arme geschundene, misshandelte Mutter gleich hinter dieser Tür liegt und versucht, endlich ihre dringend benötigte Ruhe zu finden, während Ihr und alle Eure Männer hier einen Höllenlärm veranstaltet!“ Es wurde totenstill auf der Galerie, alle Blicke wandten sich überrascht zu Duncan und Iliana. Duncan bemerkte es jedoch nicht. Er hatte nur Augen für seine schimpfende Frau; er sah, wie ihre Brust sich hob und senkte, wie Zorn ihre Wangen rötete und wie ihre Augen Funken sprühten. Ja, an dieses Temperament konnte er sich noch vom vergangenen Tag erinnern, aber da war es ihrer Lust und Leidenschaft entsprungen. Er wusste auch noch, wie weich und verträumt ihr Gesichtsausdruck hinterher gewesen war, als sie sich warm und entspannt an ihn geschmiegt hatte. Er spürte, dass sein Körper auf diese Erinnerungen zu reagieren begann, griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich die Galerie entlang.


  „Was soll das?“ fuhr Iliana ihn an und versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen.


  „Ihr seid offensichtlich überreizt, meine Gemahlin. Ich bringe Euch an einen Ort, wo wir uns unter vier Augen unterhalten können, ohne dass Ihr mit Eurem Geschrei Eure arme, kranke Mutter weckt. Zurück an die Arbeit, Männer!“


  „Mit meinem Geschrei?“ erwiderte sie fassungslos. Ihr dröhnten die Ohren, als die Männer wieder lautstark zu hämmern und zu sägen begannen. Es gelang ihr, sich seinem Griff zu entwinden, und sie stemmte beide Hände in die Hüften. „Versteht Ihr nicht, dass ich genau aus diesem Grund hergekommen bin? Bei diesem Krach wird meine Mutter bestimmt wach! Sie braucht Ruhe. Ich ..."


  „Ja, Ihr habt Recht. Die braucht sie, und die wird sie bekommen. Arbeitet so leise ihr könnt, Männer, ohne herumzubrüllen!“ befahl er. Er nahm wieder ihre Hand, und dieses Mal zog er sie die halbe Treppe hinunter, bis sie sich erneut losriss.


  „Duncan! Sie können auf der Galerie nicht herumhämmern, während meine Mutter zu ruhen versucht! Sie wird wach „Nein, Mylady.“ Duncan und Iliana bemerkten Ebba, die am Fuß der Treppe stand und zu ihnen emporblickte. „Gertie hat Lady Wildwood einen Trank verabreicht. Nicht einmal Kanonenschläge könnten sie jetzt wecken.“


  „Seht Ihr?“ Duncan lächelte breit. „Kommt. Wir sollten uns darüber unterhalten.“ Damit hob er Iliana auf seine Arme und eilte mit ihr die restlichen Stufen hinab. Überrumpelt hielt sie sich an seinen Schultern fest, als er aus dem Bergfried lief. „Mein Gemahl!“ rief sie schließlich.


  „Ja, Liebste?“


  „Was tut Ihr?“


  „Wie gesagt, ich bringe Euch an einen Ort, wo wir reden können, ohne ... Verdammt! “ Die letzten Meter zu den Ställen legte er im Laufschritt zurück.


  Iliana blickte um sich, um den Grund für seine plötzliche Eile zu entdecken, aber sie sah nur Lord Angus, der auf sie zulief, dann waren sie auch schon im Stall. Duncan forderte den Stallmeister auf, ihm sofort sein Pferd zu bringen. Wenige Augenblicke später saß sie vor Duncan auf dem Pferderücken, und sie preschten aus dem Stall, vorbei an seinem Vater. „Duncan!“


  Iliana konnte gerade noch das aufgebrachte Gesicht ihres Schwiegervaters erkennen, dann verschwand es hinter Duncans Schulter. „Er schien wütend auf Euch“, murmelte sie, nachdem sie den Außenhof verlassen hatten und jetzt in langsamerem Tempo auf die Wälder zuritten.


  „Wer, Vater?“


  „Ja.“


  „Das ist er mit Sicherheit auch.“


  Iliana runzelte leicht die Stirn, als er nicht näher darauf einging. „Wohin reiten wir?“


  „Zu einer Lichtung, die ich kenne. Von dort kann man Euer Geschrei nicht hören.“


  Unwillig verdrehte Iliana die Augen. „Das ist nicht nötig. Ich schreie doch gar nicht mehr.“


  „Nein, nicht wahr?“ Er schmunzelte und küsste sie auf die Nasenspitze. „Darum werde ich mich als Erstes kümmern.“ „Worum?“ wollte Iliana verwirrt wissen.


  „Euch das Schreien zu lehren“, lautete seine noch verwirrendere Antwort.


  13. KAPITEL


  Es dauerte noch eine ganze Weile, bis Duncan langsamer ritt. Trotz des Schaukelns und ihrer Neugier war Iliana ein Wenig eingenickt, als sie endlich eine Lichtung erreichten. Das plötzliche Anhalten des Pferdes weckte sie, und sie sah sich schläfrig um, während Duncan absaß. Gähnend nahm sie die Schönheit der Natur wahr. Duncan legte die Hände um ihre Taille, hob sie vom Pferd und ließ sie an sich hinabgleiten, bis sie sich auf gleicher Augenhöhe befanden. Sofort versuchte Iliana, ihr Gähnen zu unterdrücken, aber sie war nicht schnell genug. Duncan nutzte die Gelegenheit, fand ihren Mund mit seinem und tastete sich mit der Zunge vor.


  Alle Müdigkeit fiel von ihr ab, und sie erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft, nur um wenig später enttäuscht aufzustöhnen, als er sie schon wieder freigab.


  „Vater ist wütend auf mich, weil er weiß, warum ich Euch hergebracht habe.“


  Erstaunt über seinen belustigten Tonfall, schlug sie die Augen auf. „Warum habt Ihr mich denn hergebracht?“


  „Um Euch zum Schreien zu bringen. Vor Lust.“ Ihr war erst nicht ganz klar, was er meinte, bis er die Hände über ihre Brüste legte. „Ich möchte wieder die Leidenschaft meiner Gemahlin zu spüren bekommen“, murmelte er und strich mit den Daumen über die plötzlich aufgerichteten Knospen unter dem Stoff ihres Gewandes.


  Iliana blickte hinunter auf seine Hände und schluckte. „Hier, mein Gemahl? Im Freien?“


  „Hier“, bestätigte er.


  „Aber was ist, wenn jemand vorbeikommt und ...“


  „Nichts ist“, raunte er und küsste sie leicht. „Nichts auf Gottes weiter Welt könnte mich jetzt davon abhalten ...“ Als er erstarrte, wurde Iliana ebenfalls still, hielt dann aber überrascht den Atem an, weil er mit einer Hand zwischen ihre Beine fass-te. Doch der lästige Gürtel, der ihm schon so oft im Weg gewesen war, fehlte, und er entspannte sich. „Nun, fast nichts“, sagte er schmunzelnd.


  Iliana kam nicht dazu, etwas darauf zu erwidern, denn schon küsste er sie wieder mit einer Glut, die sie schwindelig machte. Als er sie einige Zeit später freigab und die Benommenheit ein wenig von ihr abfiel, stellte sie fest, dass sie sich nicht mehr in der Mitte der Lichtung befanden, sondern an ihrem Rand. Duncan hatte sie an einen Baum gelehnt; sie konnte die raue Rinde an ihrem Rücken spüren. Seltsamerweise wurde sie sich jetzt auch der kühlen Luft auf ihrer erhitzten Haut bewusst.


  Sie sah an sich herab, als Duncan mit den Lippen über ihren Hals bis hinunter zu ihrer Brust strich, und zuckte zusammen. Ihr Kleid war zerrissen und klaffte weit auseinander, bis zu ihrer Taille. Auch ihr linkes Bein war entblößt. Er hatte es sich um die Hüfte gelegt und hielt es dort fest, während er ihr mit der anderen Hand das Kleid hochschob. Iliana war schockiert über diese wollüstige Pose, doch dann erschauerte sie lustvoll, als sich Duncans heiße Lippen abwechselnd um die aufgerichteten Spitzen ihrer Brüste schlossen. Sie hielt seinen Kopf zwischen ihren Händen und schluckte unruhig, während sie ihm dabei zusah, wie er an den empfindsamen Knospen sog. Sie fand diesen Anblick über alle Maßen erregend. Und dann merkte sie, dass er seine freie Hand nach unten schob, und sie lehnte laut aufstöhnend den Kopf zurück an den Baum, als Duncan das Zentrum ihrer Weiblichkeit fand.


  „Mein Gemahl“, stieß sie atemlos hervor. Die Empfindungen, die sie am vergangenen Tag zum ersten Mal erlebt hatte, kehrten mit aller Macht zurück.


  Duncan nahm seine Hand fort, hob nun auch ihr rechtes Bein an und legte es sich um die Hüfte. Er drückte sie fester gegen den Baum und schob sein Plaid zur Seite. Dann war er auch schon in ihr. Erschauernd und aufstöhnend nahm sie ihn in sich auf, und während er sie wieder küsste, steigerte er seinen Rhythmus.


  Iliana spürte die feste Baumrinde an ihrem Rücken, das weiche Leinen seines Hemdes und den raueren Tartan über seiner Schulter an ihren nackten empfindlichen Brüsten, doch schließlich spürte sie nur noch ihn, während er sie in immer steilere Höhen der Lust trieb, bis er ihr endlich die Erfüllung schenkte, die dort auf sie wartete.


  „Ihr tatet Recht, mich hierher zu bringen.“


  Duncan ließ sie sanft wieder zu Boden und hob den Kopf von ihrer Schulter, auf die er ihn hatte sinken lassen, nachdem er seine eigene Befriedigung gefunden hatte. Er sah den weichen, gelösten Ausdruck in ihren Augen und freute sich insgeheim über das, was er für ein Kompliment hielt.


  Aber dann fügte sie hinzu: „Wären wir nicht so weit weg gewesen, hätte sicher die ganze Burg Eure Schreie mit anhören können.“


  Er nahm wahr, wie ihre Augen neckend funkelten, und musste schmunzeln. Es stimmte, er hatte tatsächlich laut aufgeschrien, als er sich in ihr verströmt hatte. Wahrscheinlich hatte er damit das ganze Wild meilenweit verscheucht. „Wenn ich mich richtig entsinne, hättet Ihr doch eigentlich schreien sollen“, murmelte er und streichelte ihre Arme.


  „Das wäre aber nicht sehr damenhaft gewesen“, erwiderte sie kokett, und Duncans Lächeln vertiefte sich, als er sie hochhob und zu einem mit mehr Gras bewachsenen Fleck trug, wo er sie sanft niederlegte.


  „Ich möchte Euch gern undamenhaft sehen“, raunte er, während er sich neben ihr ausstreckte und mit der Hand über ihre Brust strich, die von dem weit auseinander klaffenden Kleid entblößt wurde.


  „Ihr habt mein Gewand zerrissen.“ Das war eher eine Feststellung als ein Vorwurf.


  „Ich war in Eile. Und Euch schien es zu dem Zeitpunkt nichts auszumachen.“


  „Zu dem Zeitpunkt habe ich es nicht einmal gemerkt.“


  Seine Augen leuchteten auf. „Also ist es mir gelungen, Euch abzulenken?“


  „Ja, mein Gemahl“, gab sie sanft zu.


  „Aber Ihr habt nicht geschrien“, gab er zu bedenken und ließ die Hand über ihren Bauch und tiefer wandern. „Und Ihr werdet schreien, bevor wir diese Lichtung wieder verlassen, Liebste. Das gelobe ich feierlich.“


  Iliana gefiel dieses Versprechen, und sie zog seinen Kopf zu sich herab.


  „Iliana?“


  Sie fuhr aus dem leichten Schlaf hoch, in den sie gefallen war, und richtete sich auf ihrem Stuhl neben dem Bett auf. Ihr Blick wurde sofort scharf, als sie sah, dass ihre Mutter auf-gewacht war. Es war eine Woche her, seit Lady Wildwood angekommen war. Eine Woche, in der Iliana das Zimmer nicht einmal verlassen hatte, bis auf den Tag, als Duncan sie zu der Lichtung entführt hatte. Sonst hatte sie die ganze Zeit in diesem Zimmer verbracht, hatte dort gegessen, geschlafen und besorgt Wache gehalten.


  „Mama?“ Sie griff nach der unverletzten Hand ihrer Mutter und drückte sie sanft. Lady Wildwood sah nicht viel besser aus als am Tag ihrer Ankunft. Die Blutergüsse fingen eben erst an zu verblassen, und ihre Augen waren immer noch völlig zugeschwollen. „Könnt Ihr etwas sehen?“


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf, stöhnte aber sofort leise auf vor Schmerzen. „Nein, aber ich erkenne den Duft des Parfüms, das dir dein Vater einmal aus Spanien mitgebracht hat“, erklärte sie.


  „Wie fühlt Ihr Euch?“


  Lady Wildwood lächelte grimmig. „Wie sehe ich aus?“ Als Iliana mit der Antwort zögerte, fügte sie bitter hinzu: „Genauso fühle ich mich auch.“


  Mitleidig strich Iliana ihr eine Haarsträhne aus dem zerschundenen Gesicht. „Gertie ist nach unten gegangen, um etwas Met zu holen, in das sie ihre Tropfen geben kann. Das haben wir Euch immer wieder eingeflößt, damit Ihr schlafen könnt, während Eure Wunden heilen.“


  Die Hand in ihrer Hand bewegte sich ungeduldig. „Ich möchte nicht mehr schlafen. Bestimmt habe ich das schon tagelang getan.“


  „Eine Woche lang“, bestätigte Iliana ruhig.


  „Nun ja, das ist lange genug.“


  „Gertie meinte, die Heilung ginge schneller voran, wenn ...“ „Blutergüsse und Knochenbrüche brauchen ihre Zeit zum Heilen, ganz gleich, ob man wach ist oder schläft. Sie wollte mir wohl eher die Schmerzen ersparen.“


  „Vielleicht. Und wahrscheinlich war das gar kein so schlechter Einfall. Ihr ..."


  „Es ist ein schlechter Einfall“, widersprach Lady Wildwood umgehend. „Die Schmerzen meines Körpers sind nichts im Vergleich zu denen, die ich durch den Verlust deines Vaters erleide. Außerdem habe ich in den Monaten seit seinem Tod anscheinend nichts anderes getan, als zu schlafen. Es wird Zeit, dass ich aufwache und mich wieder dem Leben stelle.“


  „Aber Ihr habt Euch dem Leben gestellt“, wandte Iliana ein.


  „Ihr habt meine Ehe arrangiert, und es ist Euch sogar gelungen, selbst Greenweld zu entfliehen.“


  „Ich habe dem König einen Brief gesandt und bin geflohen, sobald ich wusste, dass du in Sicherheit bist“, verbesserte sie. Sie drehte den Kopf zu Iliana herum und versuchte anscheinend, sie aus ihren zugeschwollenen Augen anzusehen. „Ist es dir gut ergangen? Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Aber ja“, beeilte sie sich zu versichern.


  „Ist dein Gemahl gut zu dir?“


  Iliana zögerte. Gut war ein wenig übertrieben, andererseits war er aber auch nicht unfreundlich zu ihr. Sie wusste nicht genau, wie sie ihr Verhältnis einordnen sollte. Bis ihre Ehe vollzogen worden war, hatten sie sich eigentlich fast nur gestritten. Seit neuestem war eine große Veränderung in ihrer Beziehung eingetreten, doch ihr war nicht recht klar, in welcher Hinsicht. Ihr Gemahl war fordernd und leidenschaftlich, aber gleichzeitig auch ein einfühlsamer Geliebter. Allerdings hatten sie sich nicht wirklich miteinander unterhalten seit dem Tag, an dem sie ihn zu dem Bad überlistet und in ihr Bett gelockt hatte. Seit der Ankunft ihrer Mutter hatten sie sich auch nur ein einziges Mal gesehen, und das war der Tag gewesen, als sie sich über den Lärm beschwert hatte, den seine Männer gemacht hatten. Was danach dann auf der Lichtung geschehen war, konnte man wohl kaum als ein vernünftiges Gespräch bezeichnen. Von da ab war sie ihm nicht mehr begegnet. Sie war später an eben diesem Tag auf ihrer Pritsche in der Ecke aufgewacht. Ebba hatte ihr verraten, dass Duncan sie zurück in die Burg, in ihr Zimmer getragen und sie sanft zugedeckt hatte, ehe er wieder zu seinen Männern gegangen war, um weiter an den neuen Zimmern zu arbeiten. Dieses Mal hatte sie, genau wie ihre Mutter, trotz des Lärms fest geschlafen. In den darauf folgenden Tagen war das nicht mehr der Fall gewesen, aber sie war auch nicht mehr hinausgegangen, um sich zu beschweren. Zum einen hatte der Krach ihre Mutter nicht aus ihrem tiefen Schlaf reißen können. Und zum anderen scheute sie sich, ihrem Gemahl wieder gegenüberzutreten, auch wenn es albern war. Jedes Mal, wenn sie an jenen Morgen auf der Lichtung zurückdachte, wurde sie flammend rot. Was er alles mit ihr gemacht hatte ... und was sie mit ihm gemacht hatte! Er hatte gesagt, er wolle seine Gemahlin undamenhaft erleben, und diesen Wunsch hatte sie ihm wahrlich erfüllt. Sie hatte sich nicht anders aufgeführt als eines der Tiere dort im Wald. Noch immer hallten ihre eigenen Lustschreie in ihr wider. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie wieder das feuchte, kühle Gras unter ihrem Rücken spüren, die heißen Lippen ihres Gemahls auf ihrem Körper ...


  „Kind?“


  Errötend verdrängte Iliana ihre Gedanken und sah ihre Mutter schuldbewusst an. „Ich bin nicht unglücklich, Mutter. Es ist alles gut.“


  Lady Wildwood wirkte nicht ganz überzeugt, ließ es aber dabei bewenden.


  Iliana beschloss, das Thema zu wechseln. „Hat er Euch oft geschlagen, Mutter?“


  „Nur dann, wenn ich ungehorsam ihm gegenüber war“, lautete die trockene Antwort. Ein zufriedenes Lächeln umspielte auf einmal ihre Lippen. „Und ich war jedes Mal ungehorsam, wenn ich den Bastard gesehen habe.“


  Iliana wusste nicht recht, wie sie mit diesem stolzen Geständnis umgehen sollte. Einerseits hätte sie gern mit ihrer Mutter geschimpft, weil diese sich bewusst in Gefahr begeben hatte. Andererseits hätte sie ihr am liebsten gratuliert, weil sie sie verstand. Sie hatte ja selbst wiederholt versucht zu fliehen. Immerhin hatte Greenweld gelernt, dass Lady Wildwood und ihre Tochter keine einfältigen Schafe waren, die sich den Stockschlägen des erstbesten Schäfers unterwarfen. Iliana schwieg und drückte verständnisvoll die Hand ihrer Mutter.


  Gertie trat ins Zimmer. Als sie sah, dass ihre Herrin ihr den Kopf zuwandte, eilte sie ans Bett. „Ihr seid aufgewacht!“


  „Ja.“


  „Keine Sorge, dagegen werden wir gleich etwas unternehmen. Ein kleines Pulver in den Met und ...“


  „Nein, Gertie. Ich habe genug geschlafen. Ich möchte jetzt wach bleiben.“


  „Ihr werdet Euch nur quälen!“


  „Dann quäle ich mich eben. Ich bleibe wach.“


  Mit resigniertem Seufzen gab Gertie nach. „Seid Ihr durstig?“


  „Ja.“


  Die alte Frau setzte sich vorsichtig zu ihr auf die Bettkante und flößte ihr etwas zu trinken ein. Sie presste die Lippen aufeinander, als sie sah, wie Lady Wildwood dabei schmerzhaft das Gesicht verzog. „Ihr solltet ruhen.“


  „Wenn ich das täte, könnte ich nicht essen. Und wenn ich nicht esse, werde ich nicht gesund.“


  „Ihr habt Hunger?“ Iliana lächelte erleichtert. Wenn sie hungrig war, dann fühlte ihre Mutter sich besser, als sie aussah. Das war ein gutes Zeichen.


  „Ja.“


  „Dann werde ich dem Koch auftragen, Euch etwas zuzubereiten.“ Sie stand auf und eilte zur Tür. „Ich bin gleich wieder da.“


  Duncan unterbrach seine Arbeit und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Unwillkürlich fiel sein Blick dabei auf die Tür zu seinem eigenen, verdammten Zimmer, das er nun nicht mehr betreten durfte. Denn nun war es bewohnt von Ilianas Mutter. Nicht, dass er ihr das Bett nicht gegönnt hätte. Die Frau befand sich in sehr schlechtem Zustand und benötigte die Bequemlichkeit eines Bettes mehr als er. Nein, was ihn verstimmte, war die Abwesenheit seiner Frau. Es war ihm doch gerade erst gelungen, sie für sich zu gewinnen! Er sah nicht ein, warum er schon wieder auf sie verzichten sollte.


  Seit dem Tag auf der Lichtung hatte er sie nicht mehr gesehen. Immer wieder hatte er an ihre Tür geklopft, in der Hoffnung, sie zu ein bisschen houghmagandie herauslocken zu können. Doch stets hatte diese hagere englische Kammerfrau ihrer Mutter geöffnet und ihm mitgeteilt, dass Iliana schlief, da sie die ganze Nacht bei ihrer Mutter Wache gehalten hatte.


  Er fühlte sich vernachlässigt und fing zudem allmählich an, sich Sorgen zu machen. Ganz offensichtlich ging ihm seine kleine Frau aus dem Weg, aber er konnte sich nicht erklären, warum. Er hatte gedacht, der Morgen auf der Lichtung hätte ihrer Beziehung eine neue Richtung gegeben. Für ihn war es wunderschön gewesen, und er war sich sicher, dass sie ebenso empfunden hatte.


  Auch wenn es nicht gerecht war, aber Duncan hatte schon vor geraumer Zeit entdeckt, dass Frauen wieder und wieder ihre Befriedigung finden konnten, während den Männern Grenzen gesetzt waren. So war es auch an jenem Tag gewesen. Seine Gemahlin hatte mindestens ein halbes Dutzend Mal gezuckt und geschrien, während er nur drei Mal seine Erfüllung gefunden hatte. Nicht, dass er sich darüber beklagte. Diese drei Male hatten mehr als ausgereicht, ihn hinterher mit weichen Knien dastehen zu lassen.


  Er wollte wieder weiche Knie bekommen. Seine Frau kam ihm jedoch in keiner Weise entgegen. Er runzelte gerade die Stirn bei diesem Gedanken, da tat sich die Tür plötzlich auf und der Mittelpunkt seiner Träume kam heraus und eilte auf die Treppe zu. Erst sah er ihr wie erstarrt nach, dann ließ er das Brett fallen, das er in der Hand gehalten hatte, und folgte ihr.


  Elgin war nicht in der Küche, und Iliana blieb mitten im Raum stehen und betrachtete verwirrt die leeren Tische und die Feuerstelle. Normalerweise hätten hier jetzt viele Menschen mit der Zubereitung des Abendessens beschäftigt sein müssen. Die Küche war nur selten ganz leer, meistens hielt sich hier zumindest eine Person auf, die Gemüse putzte oder andere Aufgaben erledigte. Doch nun war keine Menschenseele da.


  Sie wollte eben umdrehen und sich auf die Suche nach Elgin machen, da ging die Tür auf, und Duncan kam herein. Iliana blieb wie angewurzelt stehen, und ihre Augen weiteten sich bei seinem Anblick. Sein Oberkörper war nackt, und Schmutzstreifen, die von der Arbeit herrührten, zogen sich durch den glitzernden Schweiß. Als er zielstrebig auf sie zukam, wurde ihr klar, dass er ihr gefolgt war - und das sicher nicht, um sich nach dem Befinden ihrer Mutter zu erkundigen. Doch dann warf sie alle störenden Gedanken über Bord und ging ihm entgegen, während er die Arme nach ihr ausstreckte.


  Er küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem nahm. Doch als er sie freigab und begann, mit den Lippen ihren Hals zu erkunden, zuckte sie ungläubig zusammen und stieß ihn von sich.


  Ihr Widerstand brachte Duncan zur Vernunft. Um Gottes willen, sie standen mitten in der Küche, und er war dabei, sie gleich hier auf dem Fußboden zu nehmen, obwohl jeden Moment jemand hereinkommen konnte! Fluchend hob er sie hoch und hastete zu der verschlossenen Vorratskammer, in der die Gewürze und teurere Lebensmittel verwahrt wurden. Dort setzte er seine Frau ab und nahm ihren Schlüsselbund.


  „Was tut Ihr?“ fragte sie verwundert, als er den Bund durchsuchte.


  „Still, Liebste, es ist alles in Ordnung.“ Er hielt kurz inne und betrachtete verdutzt einen seltsam geformten Schlüssel, doch dann suchte er achselzuckend weiter, bis er den richtigen gefunden hatte. Er schloss die Vorratskammer auf, nahm Ilianas Handgelenk und zog sie mit sich hinein.


  Der Duft verschiedener Gewürze umspielte ihre Nase; sie konnte Majoran und Muskatnuss erkennen. Duncan machte die Tür zu, und sie standen in völliger Dunkelheit. „Was ...“, begann sie, aber schon hatte er sie wieder in seine Arme gerissen und küsste sie. Etwas Hartes drückte gegen ihren Rücken, vermutlich ein Regal.


  Duncan benahm sich wie ein Verhungernder vor einer Mahlzeit aus vier Gängen, die alle auf einem einzigen Teller serviert wurden. Sein Mund und seine Hände schienen überall gleichzeitig zu sein. Sie spürte seine Lippen auf ihrer Wange, dann auf ihrem Hals, während er eine Hand in den Ausschnitt ihres Gewandes schob und mit der anderen die Röcke hochzog, um ein Bein zwischen ihre Schenkel zu schieben.


  „Mein Gemahl...“, stammelte sie, doch er nahm bereits wieder wild von ihrem Mund Besitz. Unvermutet legte er die Hand über ihren Schoß, und für einen Moment vergaß sie alles um sich herum. Es war ihm endlich gelungen, ihren Ausschnitt so weit herunterzuziehen, dass er sich ungehindert einer ihrer Brüste widmen konnte. Iliana stöhnte auf, als er die Knospe sanft mit den Fingern knetete, und drückte den Rücken durch, um ihm leichter Zugang zu verschaffen. Im gleichen Augenblick merkte sie, dass er anfing, ihre intimsten Stellen kühn zu liebkosen, und klammerte sich Halt suchend an ihn. Sie rang nach Luft, als er ihren Mund freigab und die Lippen um die Spitze ihrer Brust schloss.


  Erst jetzt wurde ihr wieder bewusst, was ihr in der Küche schon aufgefallen war und warum sie sich gegen ihn gewehrt hatte. Es gab keine dezentere Art, es auszudrücken. Schlicht und einfach - Duncan stank. Wieder einmal.


  Ihre Erregung löste sich schlagartig in Luft auf. Iliana straffte sich so gut es ging in seiner Umarmung und stemmte die Hände gegen seine Brust. Duncan schob die störende Hand einfach zur Seite und sog weiter an der zarten Knospe, doch jetzt merkte er, dass sie weich wurde in seinem Mund.


  „Was ist?“ fragte er stirnrunzelnd. „Liebste, nun ziert Euch nicht so. Niemand wird uns hier finden.“


  „Nun ja ...“ Iliana wehrte sich voller Unbehagen, als er sie wieder an sich ziehen wollte. „Das ist es gar nicht so sehr, mein Gemahl, aber ..." Sie zögerte kurz, weil sie ihn nicht mit der Wahrheit verärgern wollte. Sie griff nach der einzigen plausiblen Ausrede, die ihr einfiel. „Mama ist aufgewacht und hungrig, und ich bin eigentlich nur gekommen, um ihr etwas Brühe oder ...“


  „Dann beeilen wir uns eben wieder, nicht wahr?“ raunte er verführerisch. Er bückte sich leicht, um ihr Kleid am Saum nach oben zu ziehen, und streifte dabei mit den Fingern ihre Beine.


  Überrascht registrierte sie, wie sehr diese Berührung ihr Blut erneut in Wallung brachte, doch nur für einen kurzen Moment. Dieser Gestank ... Er war schon schlimm genug in der Küche gewesen, einem hohen, offenen Raum, durch den bereits der Duft des Abendessens zog. Hier jedoch, in dieser engen Kammer, schien er sogar den Geruch der Gewürze zu überlagern. Alles, was sie riechen konnte, war ...


  „Pferdemist.“


  Duncan erstarrte und hielt mitten in der Bewegung inne. „Wie bitte?“


  „Ich ... Habt Ihr heute mit den Pferden gearbeitet?“


  „Ja“, erwiderte er eindeutig überrascht. „Ich habe im Stall mitgeholfen. Eine der Stuten hatte Schwierigkeiten beim Fohlen. Ich musste das Kleine mit den Händen holen.“


  Jetzt war ihr alles klar. Sie wusste, wie so etwas vor sich ging. Er hatte im Stroh gekniet, in die Stute gegriffen und das Fohlen an den Beinen herausgezogen, wobei er sich mit Blut und Schleim besudelt hatte. Wahrscheinlich hatte er sich danach nur oberflächlich mit einem alten Lappen gesäubert und war wieder in die Burg zurückgekehrt, um dort weiterzuarbeiten. Vorher ein Bad zu nehmen, war ihm nicht einmal eingefallen. Im Gegenteil, sie hätte ihr Leben darauf verwetten mögen, dass er seit dem Tag nicht mehr gebadet hatte, als sie in den Mist gefallen war. Tag für Tag hatte er an dem Ausbau der neuen Räume gearbeitet, war staubig, schmutzig und verschwitzt gewesen - und nie war ihm der Gedanke gekommen, sich zu waschen. Kein Wunder, dass er stank wie ein Pferdestall. Sogar noch schlimmer.


  „Woher wisst Ihr das?“


  Sie seufzte. „Ich kann es riechen.“


  Augenblicklich erstarrte er.


  Iliana spürte seinen Zorn, trat zur Seite und tastete nach dem Türriegel. Licht fiel in die Kammer, als sie die Tür öffnete. Ein Blick in sein wütendes Gesicht sagte ihr, dass es wohl klüger wäre, die Flucht zu ergreifen. Sie eilte hinaus in die Küche und hätte beinahe den verblüfften Elgin umgerannt. „Verzeihung“, murmelte sie nur und lief weiter.


  „Weib!“


  Iliana brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, dass Duncan hinter ihr her war. Sie hörte seine polternden Schritte und beschloss, schneller zu laufen. Leider bemerkte sie in ihrer Eile nicht, dass ihr Schwiegervater auch in der Küche war, bis sie gegen ihn prallte.


  Er fing sie auf und hielt sie fest. Errötend sah Iliana ihn an. „Ach, Mylord. Ich ... ich wollte nur ... Meine Mutter ist aufgewacht und hat Hunger“, stammelte sie verlegen und wich einen Schritt zurück. „Ich wollte ihr nur ein wenig Brühe holen und ...“


  „Und mein lüsterner Sohn hat Euch schon wieder nachgestellt“, beendete er ihren Satz mit dumpfer Stimme und streckte vorsichtig die Hand aus, um ihr Gewand zu ordnen. Iliana sah an sich herab und stellte errötend fest, dass ihr Ausschnitt immer noch verrutscht war, und zog ihn hastig zurecht. „Geht nach oben, Kind, und setzt Euch zu Eurer Mutter. Elgin bringt die Brühe gleich. Ich habe inzwischen ein Wörtchen mit meinem Sohn zu reden.“


  Iliana nickte erleichtert und lief an ihm vorbei zur Treppe. Duncan brüllte weiterhin nach ihr, selbst dann noch, als sein Vater bereits auf ihn einsprach.


  14. KAPITEL


  „Findest du nicht, du hast dich lange genug hier oben verschanzt?“


  Iliana hob den Blick vom Schachbrett und sah ihre Mutter misstrauisch an. „Wie meint Ihr das?“


  „Du weißt genau, was ich meine.“


  Sie wand sich innerlich unter dem prüfenden Blick ihrer Mutter und senkte den Kopf, um sich wieder dem Schachspiel zu widmen. „Ich habe mich nicht verschanzt.“


  „Nein.“ Diesen trockenen Tonfall kannte ihre Tochter nur zu gut.


  „Nein“, beharrte sie trotzig. „Schach.“


  „Ich nehme an, du bist die ganze letzte Woche Tag und Nacht nur aus rein töchterlicher Hingabe hier geblieben?“ „Natürlich.“


  „Aha.“ Kopfschüttelnd nahm Lady Wildwood eine ihrer eigenen Figuren. „Schachmatt.“


  Fassungslos starrte Iliana auf das Brett. Mit einem einfachen Zug hatte ihre Mutter das Spiel völlig unerwartet für sich entschieden. Seufzend lehnte sie sich zurück. „Ihr habt Euch nicht wohl gefühlt.“


  „Nein, das habe ich auch nicht.“


  „Ich dachte, Ihr würdet Euch über Gesellschaft freuen.“ Als ihre Mutter sie weiterhin nur durchdringend ansah, wandte Iliana das Gesicht ab.


  „Es klappt nicht so ganz mit deinem Gemahl.“ Das klang wie ein Vorwurf, und Iliana zuckte die Achseln.


  „Es klappt gut genug, Mutter. Was erwartet Ihr? Wir sind frisch verheiratet. Wir müssen uns erst noch kennen lernen.“ „Ja. Es kommt mir allerdings so vor, dass es schwierig ist, jemanden besser kennen zu lernen, wenn man nie mit ihm zusammen ist.“


  Als ihre Tochter nur hartnäckig schwieg, nahm Lady Wild-wood das Schachspiel von ihrem Schoß und legte es zur Seite.


  „Was macht Ihr da?“ fragte Iliana ungläubig, als ihre Mutter die Decken zurückschlug und die Beine aus dem Bett schwang. „Ihr dürft nicht aufstehen, Ihr seid noch viel zu schwach!“


  „Vom dauernden Liegen werde ich nicht kräftiger“, lautete Lady Wildwoods nüchterne Antwort. „Außerdem ist es wohl an der Zeit, meinen Schwiegersohn kennen zu lernen.“


  „Nein. Wenn Ihr ihn sehen wollt, dann sage ich Ebba, dass sie ihn holen soll. Unter gar keinen Umständen werdet Ihr das Bett verlassen. Ihr wart viel zu krank und müsst Euch noch schonen.“


  „Ebba?“


  „Mylady!“ Die Zofe eilte mit großen Augen durch die Halle auf sie zu. „Ihr habt das Zimmer verlassen?“


  „Ja. Meine Mutter hat beschlossen, sich heute Abend zum Essen zu uns an die Tafel zu gesellen. Sie würde gern ein Bad nehmen und ..." Lautes Gelächter ertönte, und sie sah zu dem Tisch hinüber, an dem Lord Angus mit einigen anderen Männern saß. Duncan war nirgends zu sehen, auch war keine einzige andere Frau anwesend, und doch waren alle Plätze an den Tischen besetzt, und ein paar Männer standen mit anderen plaudernd in der Halle herum. Noch nie hatte Iliana so viele Männer innerhalb des Bergfrieds gesehen, nicht einmal, als an den neuen Räumen gearbeitet worden war. „Was geht hier vor?“


  „Lady Seonaids Verlobter war hier.“


  „Lord Sherwell?“ Iliana zog ungläubig eine Braue hoch, als Ebba nickte. Ihre Zofe hatte ihr vor zwei Wochen erzählt, dass Seonaid geflohen sei, um der Heirat zu entgehen. Sie hatte auch berichtet, dass Männer ausgesandt worden waren, um sie zu suchen. Die Männer waren mit der Nachricht zurückgekehrt, das Mädchen sei nach Norden in das Nonnenkloster St. Simmian’s geflüchtet. Ilianas einzige Reaktion darauf war gewesen, dass sie sich fragte, warum sie nicht selbst auf diese kluge Idee gekommen war. Nun ließ sie den Blick über die lachenden Männer am Tisch schweifen und stutzte, als sie das goldene Wams bemerkte, das Lord Angus trug. „Was ..."


  „Das ist das Wams von Lord Sherwell“, unterbrach Ebba sie, die in dieselbe Richtung geblickt hatte. „Lord Sherwell wünschte Lord Dunbars Plaid, also bestand Lord Angus darauf, einfach mit ihm zu tauschen.“


  „Warum wollte Lord Sherwell denn das Plaid haben?“


  „Um zu zeigen, dass er ein Freund der Dunbars ist. Dadurch kann er sicherer durch die Länder reisen, die im Frieden mit den Dunbars sind.“


  „Tatsächlich?“ bemerkte Iliana interessiert, doch dann schob sie diese Gedanken beiseite, denn Elgin betrat die Halle, und ihr fiel wieder ein, warum sie nach unten gekommen war. „Meine Mutter möchte heute Abend mit uns in der Halle speisen.“ Sie sah, wie Ebba das Gesicht verzog, und nickte. „Ich weiß. Ich habe ihr gesagt, sie solle ruhen, aber sie will nicht auf mich hören. Wenn ihr Bein wirklich gebrochen wäre, wie wir anfangs vermutet hatten, müsste sie im Bett bleiben. Aber so wünscht sie jetzt ein Bad.“


  „Ich werde mich darum kümmern“, murmelte Ebba.


  Iliana dankte ihr und eilte wieder nach oben. Sie hatte sich gescheut, das Zimmer überhaupt zu verlassen, doch als sie gesehen hatte, dass die Galerie menschenleer war, hatte sie den Mut gefasst, sich auf die Suche nach Ebba zu machen. Schon seit zwei Tagen war die Galerie verwaist gewesen. Die drei neuen Räume, die Duncan geplant hatte, waren fertig. Im oberen Stockwerk gab es nun sechs Räume, eine doppelt so lange Galerie wie vorher und ein neues Geländer. Iliana wollte sich die Zimmer noch ansehen, aber jetzt hatte sie zu große Angst, Duncan dabei über den Weg zu laufen. Daher kehrte sie nun eilig zu ihrer Mutter zurück, um ihr beim Baden und Ankleiden zu helfen.


  „Du hast Glück, meine Tochter, dein Koch ist exzellent. Ich glaube nicht, dass Jean-Claude dieses Mahl besser gelungen wäre.“ Lady Wildwood sprach absichtlich lauter, damit Elgin sie hören konnte. Wie erwartet, platzte er fast vor Stolz über dieses Lob und strahlte über das ganze Gesicht.


  Das Abendessen war durchaus angenehm verlaufen. Elgin hatte sich mit dem Mahl selbst übertroffen. Lord Angus, der sein neues goldenes Wams trug, hatte sich alle Mühe gegeben, ihrer Mutter das Gefühl zu vermitteln, dass man sie hier warmherzig willkommen hieß. Während des Essens hatte er ihr sogar ganz unverhohlen den Hof gemacht. Eigentlich überraschte Iliana das nicht. Ihre Mutter war eine attraktive Frau, trotz der Blutergüsse, die langsam verblassten. Und als sie sah, wie ihre Mutter anmutig errötete bei seinen Komplimenten, da hätte Iliana Lord Angus am liebsten vor lauter Dankbarkeit einen Kuss auf die Wange gegeben. Seit ihrer Ankunft war ihre Mutter so erschreckend blass gewesen, dass Iliana ihre zart geröteten Wangen jetzt mit großer Erleichterung wahrnahm. Entspannt hatte sie sich zurückgelehnt und der Unterhaltung zugehört, in die ihre Mutter, Lord Angus und Duncan vertieft waren.


  Als sie und Lady Wildwood zum Essen nach unten gekommen waren, hatten schon alle Platz genommen. Duncan hatte zwischen seinem Vater und seinem Cousin Allistair gesessen, seine Aufmerksamkeit galt jedoch allein Lord Angus, der gerade mit seinem Sohn sprach. Nur Allistair hatte ihre Ankunft offenbar bemerkt. Er hatte die Männer sofort gebeten, ein Stück zu rutschen, um so Platz zwischen sich und Duncan zu schaffen.


  Seit dem Vorfall in der Vorratskammer hatte Iliana ihren Gemahl nicht mehr gesehen, und sie war auch jetzt nicht erpicht darauf gewesen, ihm gegenüberzutreten. Also hatte sie sich hastig neben Allistair gesetzt, so dass ihre Mutter neben Duncan Platz nehmen musste. Während der gesamten Mahlzeit hatte sie sich scheinbar völlig auf ihr Essen konzentriert, tatsächlich jedoch hatte sie die Gespräche genau verfolgt.


  Wieder einmal entdeckte sie dabei an ihrem Gemahl ganz unbekannte Seiten. Ihrer Mutter gegenüber verhielt er sich mit ausgesuchter Höflichkeit, ja, beinahe Ritterlichkeit. Auch hatte er mit ihrer Mutter viel offener geredet als je mit ihr selbst. Er erzählte ihr unter anderem, dass die neuen Räume nicht nur fertig ausgebaut, sondern auch schon möbliert waren und dass die Männer längst wieder an der Burgmauer weiterarbeiteten. Des Weiteren hatte Iliana erfahren, weshalb sich plötzlich so ungewohnt viele Männer im Bergfried aufhielten. Offenbar waren eine ganze Reihe von ihnen als Söldner unterwegs gewesen und nun nach Hause zurückgekehrt. Bei den vielen Menschen, die jetzt den Bergfried bevölkerten, konnte Iliana Duncans Wunsch, die Burg zu vergrößern, bestens nachvollziehen.


  „Du wirst heute Nacht dein Zimmer wieder für dich haben.“


  Schlagartig wurde Iliana aus ihren Gedanken gerissen. „Wie bitte?“ sagte sie entsetzt und griff nach dem Arm ihrer Mutter, die eben ihre Zofe hatte herbeiwinken wollen.


  Lady Wildwood runzelte die Stirn, nickte dann aber. „Jetzt, da ich weiß, welche Mühen dein Gemahl auf sich genommen hat, die neuen Räume zu bauen, ist es nur recht und billig, wenn ich einen davon benutze.“


  „Aber ...“ Iliana verstummte, als ihre Mutter ihr freundlich über die Wange strich.


  „Zier dich nicht, mein Kind. Er scheint ein guter Mann zu sein. Alles wird gut werden.“ Sie küsste Iliana liebevoll auf die Wange und wandte sich ihrer Zofe zu. „Ich bin bereit, mich zurückzuziehen, Gertie.“


  „Jawohl, Mylady.“


  Iliana blieb sitzen, während Gertie ihrer Mutter beim Aufstehen half. Doch als diese einen Schritt von der Bank zurücktrat, hatte Iliana plötzlich ungehindert Blick auf Duncan. Sein Augenausdruck und sein Lächeln verrieten ihr, dass er die Worte ihrer Mutter mit angehört hatte.


  Hastig erhob sie sich und folgte ihrer Mutter. „Ich helfe Euch“, bot sie ihr an und schob eine Hand unter ihren Ellenbogen, um sie zu stützen.


  Duncan blieb draußen vor der Schlafzimmertür stehen und atmete tief durch. Auch wenn er es nicht wahrhaben wollte, musste er doch zugeben, dass er ein wenig unsicher war. Er hatte seine Gemahlin schon so lange nicht mehr in den Armen gehalten ... Und dann war da ja auch noch ihr seltsames Verhalten in der Vorratskammer. Achselzuckend gab er sich einen Ruck und öffnete die Tür.


  Der Raum lag im Halbdunkel und wurde einzig erhellt durch die glühenden Holzscheite im Kamin. Duncan konnte nur die Umrisse seiner Frau auf dem Bett erkennen. Leise schloss er die Tür, ehe er langsam auf das Bett zuging.


  Iliana schlief bereits oder tat zumindest so. Etwas anderes hatte er eigentlich auch nicht erwartet, nachdem sie ihm in all den letzten Tagen so geflissentlich aus dem Weg gegangen war. Seufzend zog er sich aus und hob das Laken an, um sich ins Bett zu legen, doch dann stutzte er und starrte seine Frau an. Sie trug ihr Unterkleid, was weiter nicht ungewöhnlich war, aber darunter zeichnete sich unverkennbar der Keuschheitsgürtel ab.


  „Ihr habt ihn also wieder angelegt.“


  Bei seinem Tonfall konnte Iliana nicht länger so tun, als schliefe sie. Sie schlug die Augen auf und sah ihn unglücklich an. „Es tut mir Leid, mein Gemahl, aber ...“


  „Leid? Nein, es tut Euch nicht Leid.“ Außer sich vor Zorn, ließ er das Laken wieder fallen. „Ihr seid eiskalt. Ihr seid eine von den Frauen, von denen ich gehört habe, die keinen Gefallen am Liebesakt finden und alles tun, um ihn zu vermeiden.“


  „Nein!“ widersprach Iliana heftig und griff nach seiner Hand, als er sich umdrehen und gehen wollte. „Ich finde Gefallen daran, wirklich!“ Als er nur verächtlich schnaubte, fügte sie hinzu: „Ich meine es ernst, aber ich kann es nicht so sehr genießen, wenn mich Euer Geruch von den Wonnen ablenkt, die Ihr mir schenkt. Könntet Ihr nicht einfach nur ein Bad nehmen und ..."


  „Ja, das könnte Euch so passen, nicht wahr? Ich bade, und Ihr schenkt mir Eure Aufmerksamkeit“, fuhr er sie an. „Nun, ich erinnere Euch noch einmal daran, Weib, dass es Eure Pflicht ist, mir zu Willen zu sein. Ihr verweigert mir meine ehelichen Rechte, und das gibt mir wiederum das Recht, Euch zu verstoßen.“ Iliana wurde ganz still bei dieser Drohung, und er lachte verbittert auf. „Was ist? Das beunruhigt Euch doch nicht wirklich, oder? Denn sonst würdet Ihr Euch mir ja nicht verweigern.“ Als Iliana ihn weiterhin nur stumm ansah, wandte er sich angewidert ab. „Macht Euch keine Sorgen. Ich werde Eure kostbaren Laken nicht mit meinem Gestank besudeln. Ich suche mir ein anderes Bett, in dem ich eher willkommen bin.“


  Blicklos starrte Iliana auf die Tür, die hinter ihm ins Schloss fiel. Ein anderes Bett, in dem ich eher willkommen bin. Hatte er vor, sich sein Vergnügen anderswo zu suchen? Bei dem Gedanken, er könnte mit einer anderen so leidenschaftlich und intim verkehren wie mit ihr, stieg Zorn in ihr auf. Sie presste die Kiefer aufeinander und stand auf, blieb dann aber reglos stehen. Sie hatte sich ihm verweigert. Wünschte sie ihn so in ihr Bett zurück, wie er war? Iliana trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. Konnte sie sich über seinen Geruch hinwegsetzen, nur damit er ihr nicht untreu wurde?


  Die kommenden Jahre zogen in ihrem Kopf an ihr vorbei. Duncan würde nach einem Tag harter Arbeit zu ihr kommen, sein Körper feucht vom Schweiß. Er würde seine Kleidung ablegen, und die zuckenden Flammen des Kamins würden goldene Reflexe auf seinen breiten Oberkörper und seine starken Arme werfen. Er würde auf sie zugehen, sie in die Arme nehmen, und dann ... würde sie seinen Geruch wahrnehmen.


  Unglücklich aufstöhnend, legte Iliana sich wieder ins Bett. Die Vorstellung, er könnte sich in einem anderen Bett vergnügen, war fast unerträglich. Doch der Gedanke, ihn in ihrem eigenen Bett willkommen zu heißen, wenn er nach Pferdestall stank, war im Grunde genauso schlimm.


  „Du bist wirklich ein gut bestücktes Frauenzimmer, Kelly“, sagte Duncan und sah auf die riesigen Brüste vor seinen Augen, die beinahe aus dem tief ausgeschnittenen Kleid quollen. Daher wollte er den Ausschnitt ein wenig höher ziehen, doch diese Bewegung brachte ihn etwas aus dem Gleichgewicht und er griff Halt suchend nach der einen Brust, während er schwankend auf der Bettkante saß.


  Ich bin betrunken, stellte er ungläubig fest, kam dann aber zu dem Schluss, dass es ihm egal war, und hob den fast leeren Humpen an die Lippen.


  „Ich glaube, das reicht.“ Kelly nahm ihm den Humpen weg und stellte ihn auf den kleinen Tisch neben dem Bett. Als er unwillig das Gesicht verzog, lachte sie nur leise und legte sich seine freie Hand auf die andere Brust. „Ihr seid wirklich ein schlimmer Mann, Me Laird, weil Ihr mich so lange nicht mehr besucht habt. Kelly hat Euch vermisst!“


  „Nun ja, ich war beschäftigt.“ Duncans Kopf sank nach vorn, genau zwischen ihre üppigen Brüste.


  „Ja, mit Eurer englischen Gemahlin“, schmollte die Frau, doch als Duncan sie nicht ansah, zog sie stirnrunzelnd seinen Kopf nach hinten. „Ihr seid ja völlig hinüber!“


  Er schlug die Augen auf und grinste, während er einen Arm um sie legte und sie in den Hintern kniff. „Ja, aber noch nicht so sehr, dass ich nicht meinen Angelegenheiten nachgehen könnte!“


  „Stimmt, das habe ich bei Euch wirklich noch nie erlebt“, erwiderte sie trocken und versetzte ihm einen leichten Stoß vor die Brust, so dass er hintenüber auf das Bett fiel. Sie lächelte, als sie sein überraschtes Gesicht bemerkte, zog das Oberteil ihres Kleides nach unten, und ihre prallen Brüste sprangen vor. Ihr Lächeln vertiefte sich, als sie die aufflackernde Begierde in seinen Augen sah. „Wollen wir doch mal sehen, ob Ihr immer noch die ganze Nacht durchreiten könnt, oder ob Euch Eure englische Gemahlin bereits dafür verdorben hat“, murmelte sie, raffte ihr Kleid bis über ihre Schenkel und setzte sich rittlings über ihn.


  Duncan wollte gerade widersprechen, da beugte die Frau sich vor und schob ihm eine ihrer Brüste in den Mund. Er begann instinktiv daran zu saugen, hielt dann aber inne, als er einen durchdringenden Schweißgeruch wahrnahm. Stirnrunzelnd hielt er Kelly davon ab, sein Plaid hochzuziehen, und stieß sie zurück.


  Seufzend drehte Iliana sich im Bett von einer Seite auf die andere. Sie fand einfach keinen Schlaf. Immer wieder stellte sie sich vor, wie Duncan in diesem Augenblick den Körper einer anderen Frau nahm. Dieser Schuft, dachte sie gereizt. War es denn wirklich zu viel verlangt, dass er ein Bad nahm? Selbst wenn er sich einfach nur abwusch, würde sie mit Freuden den Gürtel abnehmen.


  Plötzlich vernahm sie ein leises Klicken von der Tür her, und sie erstarrte. Sie hörte, wie die Tür wieder geschlossen wurde, dann ein leises Rascheln, als jemand über die Binsenstreu lief. Sofort regte sich ohnmächtiger Zorn in ihr. Glaubte er etwa, er könnte sich jetzt in ihr Bett legen, nachdem er sich anderswo verlustiert hatte? Da hatte er sich aber gewaltig geirrt.


  Sie drehte sich ruckartig auf den Rücken und setzte an, ihm gehörig die Meinung zu sagen. Stattdessen schrie sie entsetzt auf, denn eine dunkle Gestalt beugte sich über sie und hielt ein Messer in der erhobenen Hand. Aber nicht nur sie war erschrocken. Auch ihr Angreifer hatte wohl nicht damit gerechnet, dass sie wach sein könnte. Er zögerte einen kurzen Moment, und Iliana nutzte die Gelegenheit und rollte blitzschnell von ihm weg.


  Diese Bewegung brachte den Angreifer zur Besinnung; er sprang vor und stach zu. Sofort nahm sie einen brennenden Schmerz an ihrer Seite wahr, dann fiel sie aus dem Bett. Erneut schrie sie auf, weil sich ihre Beine in den Laken verfangen hatten und sie nun daran hinderten, sich rasch aus der Reichweite des Mannes zu entfernen.


  Sie verstummte, als die Zimmertür krachend ins Schloss fiel. Angstvoll spähte Iliana über das Bett und stellte erleichtert fest, dass ihr Angreifer verschwunden war.


  „Iliana!“


  Sie erkannte die panikerfüllte Stimme ihrer Mutter draußen auf der Galerie und machte sich seufzend daran, ihre Beine von den Laken zu befreien. Kurz darauf wurde der Raum von Kerzenlicht erhellt, und Iliana sah, wie ihre Mutter, Ebba und Lord Angus hereinstürzten. Dann blieben sie stehen und blickten sich in dem scheinbar leeren Zimmer um, bis sie Iliana hinter dem Bett auf dem Boden entdeckten. Ihre Mutter eilte zu ihr.


  „Was ist geschehen, Liebes?“ Lady Wildwood schien gar nicht zu merken, dass sie nur ihr Unterkleid trug. Lord Angus hingegen entging ihre Aufmachung nicht; er konnte den Blick nicht von der älteren Frau wenden, die jetzt ihrer Tochter besorgt auf die Beine half. „Hattest du einen Albtraum? Bist du aus dem Bett gefallen?“


  Endlich wandte Angus seine Aufmerksamkeit seiner Schwiegertochter zu. Auf der Stelle fiel ihm der rote Blutfleck auf dem weißen Unterkleid auf. „Ihr seid verletzt!“ rief er und war mit wenigen Schritten bei ihr.


  Stirnrunzelnd sah Iliana an sich herab. Der brennende Schmerz an ihrer Seite, als sie sich vom Bett gerollt hatte ... Dort musste sie der Angreifer mit dem Messer erwischt haben. In ihrem Unterkleid war ein Riss, der Stoff darum herum war blutgetränkt. „Es ist nicht so schlimm“, murmelte sie. „Nur ein Kratzer.“


  Doch Angus wollte sich lieber selbst überzeugen. Er zog den Stoff auseinander und begutachtete die Wunde. Als er sich wieder aufrichtete, wirkte seine Miene angespannt. „Was ist passiert?“


  „Jemand kam ins Zimmer. Ich dachte, es wäre Duncan, und drehte mich um, weil ich mit ihm sprechen wollte. Aber er war es nicht...“


  „Wer war es dann?“ fragte Lady Wildwood entsetzt.


  „Ich weiß es nicht, es ging alles so schnell. Außerdem war es dunkel. Ich sah, dass es ein Mann war, aber sein Gesicht konnte ich nicht erkennen. Dann bemerkte ich das Messer.“ Zitternd presste sie die Hand gegen ihre Seite, um den Schmerz zu lindern. „Dann schrie ich auf und rollte mich vom Bett, während er zustach.“


  „Gut gemacht, denn sonst wäret Ihr jetzt wohl nicht mehr am Leben“, stieß Angus grimmig hervor. Er warf einen Blick zur Tür, wo sich inzwischen ein paar Leute eingefunden hatten. Als er sah, dass Duncan nicht unter ihnen war, wandte er sich wieder an Iliana. „Wo ist mein Sohn?“


  Sie zögerte kurz, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Lady Wildwood zog eine Augenbraue hoch. Ihre Neugier war geweckt, vor allem, als sie sah, wie sich Angus’ Miene drohend verfinsterte. Fluchend drehte er sich um und stürmte zur Tür. Mit durchbohrendem Blick sah er Ebba und Gertie an, während er mit der Hand über seine Schulter zeigte. „Kümmert euch um ihre Wunde!“ befahl er streng und entdeckte jetzt Allistair unter den anwesenden Männern. „Und du postierst eine Wache vor diese Tür, bis ich mit Duncan zurück bin! “


  „Was ist?“ fragte Kelly überrascht, als Duncan sie fortschob.


  Er zögerte, weil er ihr nicht den wahren Grund sagen wollte. „Ich bin jetzt verheiratet“, erinnerte er sie und richtete sich auf der Bettkante auf.


  „Ja, und das wart Ihr auch schon, als Ihr meine Kate betreten habt.“


  Er verzog das Gesicht. Sie hatte ja Recht. Doch dann erstarrte er. Sie hatte sich neben ihn gesetzt und berührte ihn durch das Plaid. „Liebe Güte, Ihr seid ja ganz schlaff!“ rief sie ungläubig aus. „Na, macht nichts. Die gute alte Kelly wird sich schon darum kümmern.“


  Sie kniete sich vor ihn, schlug sein Plaid zurück und nahm sein Geschlecht in den Mund. Duncan zuckte überrascht zusammen, starrte dann aber leidenschaftslos auf ihren Kopf, während sie sich mit ihm abmühte. Ihr Haar war feuerrot. Oder wäre es gewesen, wenn sie es öfter gewaschen hätte. Stirnrunzelnd betrachtete er die stumpfen, fettigen Locken. Ilianas Haar schimmerte immer wie poliertes Holz und duftete nach Honig und Zitronen. An dem Tag auf der Lichtung hatte er sie gefragt, wie sie es anstellte, dass ihr Haar so gut roch. Er liebte diesen Duft. Er hatte sein Gesicht in ihr Haar geschmiegt und den Duft die ganze Zeit über eingesogen, während er sie dort, im Gras, geliebt hatte. Allein der Gedanke daran erregte ihn.


  Kelly gab prompt einen sehr zufriedenen Laut von sich, und Ilianas Bild vor seinen Augen löste sich schlagartig auf. Er öffnete die Augen. Hatte sich da auf ihrem Kopf nicht etwas bewegt? Läuse? fragte er sich ungläubig und wunderte sich gleichzeitig, warum ihn das so anwiderte. Läuse waren schließlich weit verbreitet. Aber er hätte ihre ganze Mitgift darauf verwettet, dass Iliana keine Läuse hatte.


  Duncan stieß den Kopf der Frau von sich, stieg über sie hinweg und verließ ohne ein weiteres Wort die Kate.


  Er hatte schon die Hälfte des Weges zum Bergfried zurückgelegt, da traf er auf seinen Vater. Sofort blieb er stehen und bemerkte erstaunt, wie grimmig der alte Mann aussah. „Was ist Euch denn für eine Laus über die Leber gelaufen?“


  „Fertig mit der Tändelei, ha? Bereit, zu deiner Gemahlin zurückzukehren? Du erinnerst dich doch noch an sie, oder? Kleines, zartes Ding! Richtig hübsch!“


  Duncan war überrascht, dass sein Vater so zornig war, doch diese Tatsache verstärkte nur noch seine eigene Gereiztheit. Ihm gefiel es ganz und gar nicht, dass er eine mehr als willige Frau aus demselben Grund verschmäht hatte, aus dem Iliana auch ihn verschmähte. „Ich weiß nicht, worüber Ihr Euch so aufregt. Ihr habt doch selbst gesagt, ich sollte ihr mehr Ruhe gönnen.“


  Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, da traf ihn die Faust seines Vaters bereits am Kinn. Wie ein Stein fiel er zu Boden. Langsam setzte er sich wieder auf, rieb sich das Kinn und sah misstrauisch zu seinem Vater hoch. „Warum habt Ihr das getan?“


  „Weil du es verdient hast, du Trottel!“ brüllte Angus, während Duncan vorsichtig aufstand. „Während du weg warst, um deine niedrigen Triebe zu befriedigen, war ein Mörder in deinem Zimmer, in dem du eigentlich hättest sein müssen, und hat auf dein armes, wehrloses Weib eingestochen! “


  „Wie bitte?“


  „Du hast richtig gehört. Jemand hat sich in euer Zimmer geschlichen, während du fort warst, und hat... “


  Aber Duncan raste bereits auf den Bergfried zu.


  15. KAPITEL


  „Wir müssen die Wunde versorgen“, murmelte Lady Wildwood, nachdem Lord Angus gegangen war. „Ebba, such für meine Tochter ein frisches Unterkleid heraus, bitte. Gertie ...“


  „Ich hole meine Heilkräuter.“ Die alte Frau verließ den Raum.


  „Du musst dein Unterkleid ausziehen, Liebes.“ Besorgt nahm Lady Wildwood wahr, dass Iliana anfing, heftig zu zittern. Sie erkannte, dass der Schock einsetzte, und war nur überrascht, dass ihre Tochter überhaupt so lange ruhig und gelassen geblieben war.


  Ohne nachzudenken, legte Iliana das Kleid ab, und erst als sie den entsetzten Gesichtsausdruck ihrer Mutter bemerkte, dachte sie wieder an den Keuschheitsgürtel. Sie stöhnte innerlich auf.


  „Was trägst du denn da?“


  Niedergeschlagen ließ Iliana sich auf die Bettkante fallen. „Ihr wisst, was das ist.“


  „Ja.“ Lady Wildwood nickte bedächtig. Ihr eigener Gürtel hatte sie vor Greenwelds Avancen bewahrt, ihr dafür aber auch viele Schläge eingebracht. Sie setzte sich neben ihre Tochter und nahm deren Hand. „Ich hatte schon die ganze Zeit den Verdacht, dass in eurer Ehe manches nicht stimmt, hoffte jedoch, dass mit der Zeit ... Ich wusste ja nicht, dass es so schlecht steht. Schlägt er dich?“


  „Nein! Natürlich nicht!“ rief Iliana empört aus. „Er hat sogar den alten Willie zusammengeschlagen, weil der es gewagt hatte, die Faust gegen seine Frau zu erheben! Duncan könnte mir nie körperlichen Schaden zufügen.“


  „Dann ist er seelisch grausam zu dir“, murmelte sie bedrückt.


  „Nein. Selbst im Zorn sagt er nie etwas, das man als grausam bezeichnen könnte. Er ist ein sehr vernünftiger Mann.“


  Lady Wildwoods Verwirrtheit war nicht mehr zu übersehen. „Dann muss er dumm sein. Ein Einfaltspinsel?“


  „Mutter! Wie könnt Ihr so etwas denken!“ verteidigte Iliana ihn sofort. „Ihr habt ihn doch selbst erlebt. Er ist hochintelligent. Denkt doch nur an seine Pläne für diese Burg. Er ist klug, ehrgeizig und arbeitet hart.


  „Warum trägst du dann den Gürtel?“ unterbrach ihre Mutter sie ratlos, und Iliana schwieg verlegen.


  „Sie trägt ihn nicht die ganze Zeit, Mylady“, kam ihr Ebba zu Hilfe, aber diese Neuigkeit schien Lady Wildwood nur noch mehr zu verwirren.


  „Nicht die ganze ... Dann ist die Ehe also vollzogen?“ Ilianas heftiges Erröten war ihr Antwort genug, und ihr Blick wurde schärfer. „Ist er grob im Bett?“


  Stumm schüttelte Iliana den Kopf.


  „Was ist es denn dann?“


  Iliana wollte zunächst zu einer Lüge greifen, aber schließlich platzte sie mit der Wahrheit heraus. „Er stinkt.“


  Lady Wildwood zuckte zusammen bei dieser Wortwahl, doch dann trat ein ungläubiger Ausdruck in ihre Augen.


  „Wirklich, Mutter. Ihr habt es doch sicher auch bemerkt! Ihr habt beim Essen genau neben ihm gesessen. Er badet nur zwei Mal im Jahr, und ...“ Ilianas Stimme erstarb, weil Lady Wildwood sie befremdet ansah. Hilfe suchend drehte sie sich zu Ebba um.


  Ihre Zofe unterstützte sie nur zu gern. „Sie sagt die Wahrheit, Mylady. Der ganze Bergfried stank, als wir hier ankamen. Die Binsenstreu war schon mindestens seit einem Jahr nicht mehr ausgewechselt worden, und gleich am ersten Abend ruinierte Lady Iliana sich ihr Kleid, nur weil sie sich zu Tisch setzte. Vier Frauen haben drei Tage lang nur den Dreck vom Boden der großen Halle abgekratzt.“ Sie zögerte. „Wirklich, Lady Iliana hat hier wahre Wunder vollbracht, aber es ist ihr nicht überall gelungen.“


  „Ich verstehe“, meinte Lady Wildwood ernst. „Und das ist das einzige Problem in deiner Ehe?“


  Iliana nickte.


  „Ich verstehe“, wiederholte sie und stand auf, weil Gertie in den Raum zurückkehrte. „Du legst dich jetzt am besten auf die Seite“, schlug sie ihrer Tochter vor.


  Iliana gab es auf, zu überlegen, was ihre Mutter wohl denken mochte, und hob die Beine auf das Bett. Sie legte sich so hin, dass die Wunde gut erreichbar war, und streckte den Arm über den Kopf. Schmerzerfüllt verzog sie das Gesicht, als Gertie begann, die Wunde zu säubern.


  Duncan stürmte die Treppe hinauf, innerlich zerrissen von Schuldgefühlen und Mitleid. Hätte er sich nicht auf Abwege begeben, wäre das alles nicht passiert.


  Wütend auf sich selbst, schnauzte er die Leute vor dem Schlafzimmer an, stieß sie zur Seite und trat ein. Noch auf der Schwelle blieb er wie angewurzelt stehen. Nur ganz am Rande seines Bewusstseins nahm er die Anwesenheit seiner Schwiegermutter und der Zofe seiner Frau wahr. Auch die Alte, die gerade die Wunde versorgte, beachtete er kaum. Sein ganzes Augenmerk war auf die zerbrechlich wirkende Frau auf dem Bett gerichtet.


  Seine erste Reaktion war Erleichterung darüber, dass sie noch am Leben war. Kurz schloss er die Augen und sandte ein Dankgebet zum Himmel. Sie lebte, und ganz gleich, wie sehr sie ihn auch provozieren mochte, er würde seine Pflichten nicht mehr vernachlässigen. Er würde über ihre Sicherheit wachen.


  Das Geflüster hinter ihm verriet Duncan, dass er die Tür nicht zugemacht hatte. Er schlug sie lautstark zu und ging zum Bett hinüber. Auf der Stelle bereute er sein forsches Auftreten, denn Iliana war nackt, bis auf ihren verdammten Gürtel. Sofort beschleunigte sich sein Puls.


  Verschämt über seine mangelnde Selbstbeherrschung, sah er zu Boden; erneut geriet sein Blut in Wallung. Er bückte sich, hob das zerrissene, blutbefleckte Unterkleid auf und betrachtete gründlich die Größe des Risses und des Blutflecks. An Gertie vorbei spähte er auf die Wunde. Erleichtert stellte er fest, dass sie trotz der heftigen Blutung wohl nicht lebensgefährlich war. Doch das tröstete ihn kaum. Ihre wundervolle, makellose Haut war jetzt gezeichnet. Durch sein Versagen. Die Narbe, die zurückblieb, würde immer der Beweis dafür sein, dass er als Gemahl versagt hatte.


  „Was ist geschehen?“ fragte er, und sie erzählte es ihm. Als sie geendet hatte, schwieg er eine Zeit lang, dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Im nächsten Augenblick hörte man, wie er brüllend Befehle gab und Wachen einteilte. Anschließend eilte er die Treppe hinunter und versuchte verzweifelt, den Schmerz zu verdrängen, den er in den Augen seiner Frau gesehen hatte.


  „Ich glaube nicht, dass sie vorhatten, Iliana zu töten.“


  Duncan warf seinem Vater einen überraschten Blick zu. Er schob die Gedanken an den möglichen Tod seiner Frau weit von sich und hob den Humpen Ale hoch, den er sich eben eingeschenkt hatte. Seine Hand zitterte dabei, und er wunderte sich selbst, wie sehr dieser Angriff ihm gefühlsmäßig zugesetzt hatte. „Nein“, erwiderte er schließlich und setzte den Humpen wieder ab. „Ihr meint, es war einer von Greenwelds Männern, der es auf ihre Mutter abgesehen hatte - um sie zu töten, ehe sie die Ehe annullieren konnte?“


  Angus nickte bedächtig. „Nur das macht einen Sinn. Es war allgemein bekannt, dass Lady Wildwood seit ihrer Ankunft euer Zimmer bewohnte. Niemand konnte jedoch wissen, dass sie heute Nacht nicht darin schlafen würde. Nicht einmal ich wusste davon.“


  Derselbe Gedanke war Duncan auch schon gekommen. Seiner Meinung nach waren nur er, Iliana und ihre Mutter in diesen Zimmerwechsel eingeweiht gewesen. Der Mordanschlag musste also ihrer Mutter gegolten haben. „Haltet Ihr es für möglich, dass es einem von Greenwelds Männern gelungen ist, sich an den Wachen am Tor vorbeizuschleichen?“


  „Ja. Hunderte von Menschen betreten und verlassen täglich die Burg. Ein einzelner Mann zu Fuß würde den Wachen wohl kaum auffallen. Nur so kann er hier hereingekommen sein.“ „Ich werde die Anzahl der Wachen am Tor verdoppeln. Jeder, der kommt oder geht, muss überprüft werden. Auch werde ich die Burg durchsuchen lassen. Dann schicke ich einen großen Suchtrupp in die Wälder und über das ganze Dunbarland. Wenn er noch hier ist, werden wir ihn erwischen.“


  „Hm“, murmelte Angus. „Bestimmt ist der feige Bastard längst auf und davon, aber Vorsicht ist besser.“


  Beide schwiegen vor sich hin, bis Lady Wildwood die Halle betrat. „Gertie ist jetzt fertig“, verkündete sie. „Iliana ruht sich aus.“


  Duncan nickte. Er fühlte sich unbehaglich unter dem Blick seiner Schwiegermutter und stand auf. „Ich muss noch mit den Männern besprechen, was sie morgen tun sollen“, brummte er und ging an ihr vorbei. Er hatte es so eilig wegzukommen, dass er nicht merkte, wie sie sich kaum merklich zu ihm neigte und unauffällig schnupperte. Angus hingegen entging es nicht, genauso wenig wie ihre gerunzelte Stirn. Neugierig sah er ihr entgegen, als sie zu ihm kam und sich neben ihn an den Tisch setzte.


  Es dauerte einen Moment, bis sie auf seinen fragenden Blick aufmerksam wurde. „Zu meinem großen Leidwesen habe ich erfahren, dass es Schwierigkeiten zwischen unseren Kindern gibt, Mylord. Wir müssen ihnen unbedingt helfen, diese zu überwinden“, begann sie leise.


  Eine Stunde später erhob sie sich wieder und lächelte. „Das ist ein prachtvoller Einfall, Mylord. Vielleicht können wir diese Ehe ja doch noch retten.“


  „Das hoffe ich auch“, murmelte er und stand ebenfalls auf. Er nahm ihre Hand und küsste sie so galant, dass Lady Wildwood heftig errötete. Als Duncan zurückkehrte und verwundert die Brauen hochzog, vertiefte sich die Farbe auf ihren Wangen noch. Sie stammelte eine Entschuldigung und zog sich hastig zurück.


  Angus sah ihr mit funkelnden Augen nach, dann lächelte er und rief laut nach Elgin, während Duncan sich zu ihm setzte. „Es ist spät. Elgin ist bestimmt längst in seiner Kate.“


  „Ach ja. Nun, dann werde ich mich eben selbst darum kümmern müssen.“ Angus stand wieder auf.


  „Worum denn?“


  „Um ein Bad.“


  „Wie bitte?“ Duncan schien wie vom Donner gerührt. „Aber es ist doch noch gar nicht Ende Juli!“


  Achselzuckend ging Angus zur Küche. „Na und? Wir haben jetzt Frauen hier. Attraktive Frauen, wie ich hinzufügen möchte.“ Das Lächeln, das er ihm über die Schultern hinweg zuwarf, war eindeutig durchtrieben. „Lady Wildwood ist eine sehr gut aussehende Frau. Sie ist ein paar Mühen wert. Viel mehr als dieses bisschen Zeit und Aufwand, das mich ein Bad kostet. Frauen mögen stinkende Männer nicht, Sohn. Selbst ein stinkender Mann in edlen Gewändern beeindruckt sie nicht. Es sei denn, sie riechen selbst so streng, dass sie den Geruch des anderen gar nicht mehr bemerken.“


  Duncan brütete über die Worte seines Vaters nach und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Sein Vater hatte noch nie öfter als zwei Mal im Jahr gebadet, und jetzt wollte er freiwillig ein Bad nehmen. Seufzend runzelte er die Stirn. „Iliana riecht nach Wildblumen“, murmelte er und trat neben seinen Vater, der an der Küchentür stehen geblieben war. Um seine Mundwinkel zuckte es. „Sie findet, ich stinke“, gestand er.


  „Ach.“ Angus nickte mit ernster Miene. Dies hatte ihm bereits Ilianas Mutter verraten.


  „Deswegen meidet sie mich. Sie sagt, mein Geruch stößt sie ab.“


  „Aha.“ Angus neigte sich zu seinem Sohn und schnupperte neugierig an ihm. Naserümpfend richtete er sich wieder auf und schürzte die Lippen. „Dann solltest du vielleicht ein Bad nehmen.“


  „Es ist noch nicht Juli.“


  „Na und?“


  „Ich bade zwei Mal im Jahr, im Januar und im Juli. Ich werde nicht meine Angewohnheiten ändern, nur um ihr eine Freude zu machen. Außerdem badet Ihr selbst auch nur zwei Mal im Jahr.“


  „Duncan, du kannst dein Leben doch nicht an meinen Angewohnheiten ausrichten!“ fiel Angus ihm ungeduldig ins Wort. „Ich habe keine Gemahlin, und daher bade ich, wann ich will.“


  „Genau das werde ich auch tun.“


  „Dann beklage dich nicht, dass deine Frau vor deinen Umarmungen flüchtet, denn die Wahrheit ist, du stinkst tatsächlich. So, und jetzt bade ich.“ Er betrat die Küche und schüttelte die beiden Küchenjungen, die auf Pritschen vor der Feuerstelle schliefen.


  „Sie ist mein Weib!“ stellte Duncan überheblich fest und folgte seinem Vater auf den Fersen. „Es ist ihre Pflicht...“


  „Pflicht, ha!“ brüllte Angus plötzlich und richtete sich auf. Bei seinem Gebrüll sprangen die beiden Jungen sofort auf die Füße.


  „Wie bitte?“ Fassungslos sah Duncan seinen Vater an.


  „Du sprichst hier nicht von Pflichten, sondern von deiner eigenen verdammten Dickschädeligkeit!“ Er nickte bekräftigend. „Du denkst, sie sollte dich so nehmen, wie du bist. Nun, mein Junge, höre mir mal gut zu - die Kirche kann über die Pflichten einer Ehefrau so viel schwafeln, wie sie will, aber nicht einer von diesen Männern da ist verheiratet oder hat eine Ahnung von Frauen. Frauen sind nicht die simplen Geschöpfe, als die die Kirche sie gern darstellt. Ich glaube, sie sind alles andere als simpel. Sie können dir den Himmel auf Erden bereiten oder dich in der Hölle schmoren lassen. Wenn du die Hölle willst, dann bleib bei deinem Vorsatz. Aber wenn du willst, dass deine Frau dich mit offenen Armen empfängt, dann nimm, verdammt noch mal, ein Bad! “ Er verstummte, um tief durchzuatmen, ehe er seinem Sohn die Hand auf die Schulter legte. „Und noch etwas. Deine Mutter war die vollkommenste Frau, die je auf Erden gewandelt ist, aber sie hätte mich umgehend aus dem Bett gejagt, wenn ich nach Schweiß, Schmutz und Mist gerochen hätte.“ Duncans Augen weiteten sich ungläubig, und Angus nickte. „Pingelig war sie, deine Mutter. Wollte ein sauberes Zuhause. Genau wie deine Frau. Und sie wollte ein sauberes Bett mit einem sauberen Mann darin. Sie hat mich zwei Mal in der Woche baden lassen. Mindestens.“


  „Aber Ihr badet doch nur zwei Mal im Jahr ...“


  „Ja, jetzt“, verbesserte Angus grimmig, dann schüttelte er traurig den Kopf. „Ich bade nicht mehr gern. Früher, ja, aber heute nicht mehr. Es erinnert mich zu sehr an deine Mutter. Wir badeten immer zusammen. Wir hatten unseren Spaß und neckten uns mit Wasser und Seife ...“ Sein Blick umwölkte sich, und seine Gedanken schweiften zurück in die Zeit, als seine geliebte Muireall noch gelebt hatte. Eine Weile verharrte er so, dann seufzte er. „Es bricht mir das Herz, in ein Bad zu steigen und zu wissen, dass sie mir dort nie wieder Gesellschaft leisten wird. Und auch nirgendwo anders mehr.“


  „Aber niemand hier auf Dunbar badet öfter als zwei Mal jährlich.“


  „Duncan!“ Angus wurde ungeduldig. „Es ist ziemlich unangenehm, erst zu baden und dann wieder ein schmutziges Plaid anlegen zu müssen. Niemand hat sich darüber beschwert, weil alle wussten, dass du sparen wolltest, um ihnen irgendwann ein besseres Leben zu ermöglichen. Den Leuten war klar, dass sie dafür auf einiges verzichten mussten.“


  „Aber jetzt haben wir genug, und trotzdem baden die Männer nicht.“


  „Weil du nicht badest. Du bist ihr Vorbild, und sie folgen deinem Beispiel.“ Angus schüttelte gereizt den Kopf. „Du hast selbst gesagt, deine Frau riecht nach Blumen. Und die Art, wie du es gesagt hast, lässt mich annehmen, dass dir das gefällt. Wie würde es dir gefallen, wenn sie so stinken würde wie du?“ Duncan verzog das Gesicht bei dieser Frage, er kannte die Antwort längst. Er hatte sich abgestoßen gefühlt an dem Tag, als sie in den Mist gefallen war, und noch widerlicher war Kellys Geruch und Dreck gewesen.


  „Na also.“ Angus deutete Duncans Miene richtig. „Vielleicht verstehst du dann, warum sich deine Frau dir gegenüber so verhält.“


  Niedergeschlagen seufzte Duncan auf, trotzdem beklagte er sich weiter. „Aber sie verändert hier alles, Vater. Seit ihrer Ankunft ist nichts mehr so, wie es einmal war. Der Bergfried ist sauber, die Frauen sind sauber und tragen neue Plaids, das Essen ist gewürzt, und in meiner Kammer stehen lauter Truhen.“


  „So ist es.“ Angus nickte. „Dein Leben ist anders geworden, seit du dir eine Frau genommen hast. Doch ihres hat sich dadurch auch verändert. So ist nun mal der Lauf der Dinge. Das musst du akzeptieren und das Beste daraus machen.“ „Vielleicht“, murmelte Duncan unglücklich.


  „Da gibt es kein Vielleicht. Soweit ich sehe, hat Iliana alles in ihrer Macht Stehende getan, um unser Zuhause schöner zu machen. Sag mir, was hast du denn für sie getan?“


  „Sie hat das alles nur für sich selbst getan, nicht für mich“, brummte Duncan, noch nicht zum Einlenken bereit.


  „Hat sie das? Also mir ist bislang noch nicht aufgefallen, dass sie Elgin aufgetragen hat, nur für sie gut zu kochen und uns anderen weiterhin den alten Fraß vorzusetzen. Auch habe ich nicht bemerkt, dass sie nur ihre eigene Kammer hergerichtet und die anderen Räume so gelassen hat, wie sie waren. Nein, im Gegenteil. Erst letzte Woche hat sie meine Kammer tünchen und frische Binsen ausstreuen lassen. Ich weiß außerdem, dass sie Seonaids Kammer ebenfalls sauber gemacht hat. Sie ist jedoch noch nicht dazu gekommen, den Raum herzurichten, den sie und ihre Mutter in der letzten Zeit bewohnt haben. Mir scheint eher, an ihre eigene Bequemlichkeit denkt sie erst ganz zuletzt.“


  Duncan schwieg verblüfft. Darüber hatte er noch gar nicht nachgedacht.


  Missbilligend sah Iliana sich um. Seit zwei Tagen hatte sie nun im Bett gelegen und die schmutzige Streu und die fleckigen Wandbehänge in der Kammer ihres Gemahls angestarrt. Ein Anblick, der ihr immer mehr zuwider war.


  Wahrscheinlich war sie selbst schuld. Sie hätte eigentlich keine zwei Tage gebraucht, um sich von ihrer Verletzung zu erholen, aber dennoch hatte sie den Rat ihrer Mutter befolgt. In Wahrheit hatte sie sich wohl eher hier oben versteckt, genau wie in der Zeit, als ihre Mutter krank gewesen war. Es war ganz einfach gewesen. Duncan hatte wieder in Seonaids leer stehender Kammer geschlafen und sie ganz sich selbst überlassen. Andererseits schienen alle sie sich ganz selbst überlassen zu wollen. Nicht einmal ihre Mutter hatte ihr angeboten, ihr Gesellschaft zu leisten und sie ein wenig abzulenken. Laut Ebba verbrachte sie stattdessen ihre Zeit damit, entweder Duncan oder Angus oder auch alle beide mit Geschichten aus Ilianas Kindheit zu beglücken. Ihr schauderte bei dem Gedanken.


  Nun, am dritten Morgen nach dem Überfall, hatte sie beschlossen, dass sie genug davon hatte, müßig herumzuliegen. Es gab vieles zu tun. Sie hatte Aufgaben, und die vorrangigste war jetzt, diesen Raum herzurichten. Sie hoffte nur, dass es nicht so eine aufwendige Arbeit wie in der großen Halle werden würde.


  Sie schob mit dem Fuß die Streu ein wenig zur Seite, um den Boden darunter zu begutachten. Zufrieden nickend stellte sie fest, dass er zwar staubig, aber sonst frei von Verkrustungen war wie denen in der Halle.


  „Es ist nicht nötig, zu schrubben.“


  Iliana sah auf und lächelte über Ebbas offensichtliche Erleichterung. „Nein“, stimmte sie zu. „Wir müssen nur einmal gut wischen, wenn die Streu entfernt ist.“


  Ebba seufzte, und Iliana hatte ein etwas schlechtes Gewissen. Zwei Wochen lang war ihre Zofe treppauf, treppab gerannt, um erst ihrer Mutter und schließlich ihr selbst das ein oder andere zu bringen.


  „Laird Angus schickt ein paar Männer aus, um frische Binsen zu holen. Warum nimmst du dir nicht die Frauen und gehst mit ihnen Heide pflücken, die wir dann unter die Streu mischen?“ schlug sie vor. „Inzwischen entferne ich die alte Streu und wische den Boden.“


  Als Ebba sie zweifelnd ansah, errötete sie beschämt. In den letzten beiden Wochen hatte sie sich nicht gerade mit der Arbeit übernommen.


  „Lass dir Zeit“, fügte sie nun entschlossen hinzu. „Die frische Luft wird dir gut tun.“


  „Seid Ihr sicher?“


  Als Iliana nickte, strahlte ihre Zofe und eilte davon.


  Wieder sah Iliana sich im Zimmer um. Seufzend stellte sie fest, dass sie sich tatsächlich sehr viel Arbeit vorgenommen hatte. Sie bereute es jedoch nicht. Ihre Mutter hatte ihr früh genug beigebracht, wie wichtig es war, seine Bediensteten mit Umsicht zu behandeln.


  „Warum siehst du so nachdenklich aus, Tochter?“ Ihre Mutter betrat die Kammer, und Iliana brachte ein Lächeln zu Stande.


  „Guten Morgen, Mama. Wie geht es Euch heute?“


  „Sehr gut.“ Sie trat neben Iliana, küsste sie auf die Wange und blickte dann um sich. „Ebba ist Heide pflücken gegangen.“


  „Ja, ich habe sie geschickt.“


  „Und ich habe Gertie aufgetragen, sie zu begleiten“, murmelte Lady Wildwood. „Jetzt, wo deine Zofe nicht da ist, frage ich mich, wer denn die Kammer nun ausräumen und sauber machen soll?“


  „Ich dachte daran, mir ein paar von Duncans Männern auszuleihen, damit sie die Truhen hinaustragen, aber die Binsen wollte ich selbst entfernen.“


  „Was ist mit deiner Wunde?“


  „Gertie hat eine schmerzstillende Tinktur aufgetragen. Solange ich mich nicht übernehme ... “


  „Ihr werdet Euch nicht übernehmen, weil Ihr nicht arbeiten werdet.“


  Iliana fuhr zur Tür herum und sah ihren Gemahl unwillig an. „Es ist wirklich keine Arbeit, einen Besen herumzuschieben, mein Gemahl. Bestimmt...“


  „Dann wird es eine leichte Aufgabe für die Männer sein, die ich damit beauftragen werde.“


  Iliana traute ihren Ohren nicht. Hatte ihr Gemahl, der Mann, der sonst stets über alle Reinigungsarbeiten schimpfte, die sie veranlasste, eben gerade vorgeschlagen, ihr ein paar seiner kostbaren Männer zu schicken?


  „Das ist sehr freundlich von Euch, Duncan“, schaltete Lady Wildwood sich ein, als Iliana stumm blieb. „Aber es ist doch sicher nicht nötig, die Zeit der Männer zu vergeuden, die an der Burgmauer arbeiten? Vielleicht könnten ja die Wachen, die Ihr draußen postiert habt... “


  „Zur Zeit steht nur ein Mann Wache“, unterbrach Duncan sie. „Den anderen habe ich in die Küche zum Frühstücken geschickt.“


  „Nun, bestimmt reicht auch einer aus, um hier ...“


  „Seine Aufgabe ist es, Wache zu stehen, und genau das wird er auch tun. Ich werde zwei Männer von der Burgmauer abziehen.“


  Das ist doch nicht möglich, dachte Iliana. Bestimmt hatte sie Fieber. Ihre Wunde hatte sich entzündet, und nun verursachte das Fieber bei ihr Wahnvorstellungen. Ja, so musste es sein.


  „Mir scheint, Eure Großzügigkeit hat meiner Tochter die Sprache verschlagen. Wir wissen Euer Angebot sehr zu schätzen.“


  Offenbar enttäuscht, weil Iliana nichts sagte, hob Duncan die einzige Truhe in der Kammer hoch, die ihm gehörte. „Ich bringe sie in mein Zimmer, dann schicke ich ein paar Männer, damit sie die restlichen Truhen hinaustragen.“


  „Mein Gemahl?“


  Er drehte sich in der Türöffnung um und sah sie fragend an.


  Einen Augenblick zögerte Iliana, denn sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Er hatte noch immer nicht gebadet, und sie wollte ihm nicht unabsichtlich ein Angebot machen, das sie dann nicht einzuhalten gewillt war. Sie hatte offenbar zu lange gezögert.


  Ein angespannter Zug trat um seine Mundwinkel, und Duncan verlagerte ungeduldig das Gewicht der Truhe auf seinen Armen. „Wenn Ihr nichts zu sagen habt, dann habe ich Besseres zu tun, als hier herumzustehen und ..."


  Iliana nahm die Bewegung hinter ihm im selben Moment wahr, als ihm die Worte auf den Lippen erstarben. Er stolperte nach vorn, und die Truhe krachte zu Boden. Der Deckel sprang auf, und ihr Inhalt verteilte sich in der ganzen Kammer, einschließlich einer Flasche, die über die Binsen gegen eine Wand schlitterte und dort zerschellte. Ein beißender Geruch breitete sich aus.


  Sofort stürzten Iliana und ihre Mutter herbei, als Duncan über der leeren Truhe zusammenbrach. Sie knieten sich neben seine leblose Gestalt und nahmen das Blut wahr, das aus einer hässlichen Kopfwunde strömte. Gleichzeitig hoben sie die Köpfe, als plötzlich eine brennende Fackel in die Kammer flog und die Tür zugeknallt wurde.


  Die beiden Frauen waren einen Augenblick lang starr vor Schreck, als das andere Ende der Kammer sich in eine Flammenhölle verwandelte. In Windeseile breitete sich das Feuer aus.


  „Duncan!“ Iliana packte ihn am Arm und versuchte, ihn umzudrehen, schaffte es aber nicht allein. Zusammen mit ihrer Mutter gelang es ihr schließlich, und sie erschrak über die wächserne Blässe, die sein Gesicht überzogen hatte.


  „Er lebt. Wir müssen hier heraus.“ Die ruhige Stimme ihrer Mutter riss Iliana aus ihrer Panik.


  Sie bemerkte, wie die Flammen immer näher auf sie zukamen. Ohne sich abzusprechen, sprangen beide Frauen auf, packten jede eine Hand von Duncan und zerrten ihn über die Binsen. Die Todesangst schien ihnen noch zusätzliche Kräfte zu verleihen. An der Tür angelangt, stemmte Iliana sich gegen deren hölzerne Oberfläche. Sie runzelte die Stirn, als sie nicht nachgab, und ließ Duncan los, um es mit beiden Händen zu versuchen. Noch immer ließ die Tür sich nicht bewegen.


  „Was ist?“ Mit einem Schritt war ihre Mutter bei ihr.


  „Sie geht nicht auf.“


  Gemeinsam stemmten sie sich nun gegen die Tür, und Lady Wildwood erbleichte, als sie merkte, dass ihre Tochter Recht hatte. „Jemand hat sie von außen verriegelt! “ Sie hämmerte gegen die Tür und rief laut nach der Wache, aber Iliana legte ihr die Hand auf die Schulter.


  „Wenn der Wachtposten wirklich draußen wäre, stünde der Raum jetzt nicht in Flammen.“


  „Aber er wäre doch bestimmt nicht einfach so weggegangen!“


  „Nein“, stimmte Iliana zu, und die Augen ihrer Mutter weiteten sich, als sie zu verstehen begann. Der Wächter war entweder tot oder bewusstlos.


  Iliana drehte sich wieder nach dem Feuer um. Dicker Rauch stieg mittlerweile zur Decke, und sie stellte fest, dass ihre Truhen bereits brannten. Schon bald würden die Flammen Duncans Füße erreicht haben. Die Hitze wurde allmählich unerträglich, und Iliana nahm heillos erschrocken wahr, wie klein die Fläche im Raum war, die noch nicht brannte.


  Erneut hämmerte Lady Wildwood gegen die Tür und rief um Hilfe, doch dann runzelte sie ungeduldig die Stirn, als sie sah, dass ihre Tochter zum Bett gegangen war. „Was soll das? Wir müssen doch auf uns aufmerksam machen!“


  „Die Burg ist so gut wie menschenleer, Mama. Die Frauen sammeln Heide, und die Männer holen Binsen oder arbeiten im Außenhof. Niemand wird uns hören.“


  Lady Wildwood wurde noch blasser, während Iliana schnell die Laken vom Bett riss, sie mit dem Wasser tränkte, mit dem sie sich am Morgen gewaschen hatte, und damit auf die Flammen einschlug. Ihre Hauptsorge galt jetzt Duncan, denn das Feuer kam ihm immer näher.


  Ihre Mutter tränkte die letzten Laken mit dem Wasser, das noch übrig war, aber Iliana gebot ihr Einhalt. „Schreit aus dem Fenster!“ ordnete sie hustend an. „Wir müssen jemanden auf uns aufmerksam machen.“


  Rasch schlang Lady Wildwood das nasse Laken um sich und eilte zum Fenster. Unten arbeiteten einige Männer, und sie schrie laut um Hilfe. „Sie kommen“, keuchte sie kurz darauf und kehrte an Ilianas Seite zurück, um ihr zu helfen.


  Iliana war so auf ihr Tun konzentriert, dass sie die Worte ihrer Mutter gar nicht mitbekam. Die Hitze war sengend. Der dicke, schwarze Rauch nahm ihr den Atem. Ihr ganzer Körper wurde von krampfhaftem Husten geschüttelt, als sich die beißende Luft in ihre Lungen fraß. Noch nie hatte sie so ein Feuer erlebt, es schien beinahe lebendig zu sein. Kaum hatte sie die Flammen an einer Stelle ausgeschlagen, musste sie mit ansehen, wie sie sofort wieder aufzüngelten. Es war ein Kampf, den sie nicht gewinnen konnte, und wenn nicht schnell Hilfe kam, war alles aus. Sie stand jetzt schon fast vor Duncans Füßen. Es gelang ihr, das Feuer ein wenig einzudämmen, aber es würde nicht reichen. Jeden Moment würden die Flammen die Beine ihres Gemahls erreichen.


  „Duncan“, brachte sie mühsam krächzend hervor, aber ihre Mutter hatte sie verstanden. Sie fing an, den Bewusstlosen an den Beinen wegzuziehen, damit er Iliana nicht im Weg lag. Gerade ein paar Zentimeter hatte sie geschafft, als draußen Schreie und polternde Schritte laut wurden. Im nächsten Moment wurde die Tür auf getreten, und kühle Luft strömte in den Raum. Wie zur Antwort loderten die Flammen mit einem wütenden Tosen hell auf.


  Iliana schrie entsetzt und taumelte nach hinten. Sie stolperte über Duncans Beine und stürzte zu Boden. Ihr Kleid fing Feuer. Sie hörte noch die Schreie ihrer Mutter, dann stürzte etwas Schweres auf sie, presste ihr die Luft aus den Lungen und schmetterte ihren Kopf auf den Boden.


  16. KAPITEL


  „Sie wacht auf.“


  Bei diesen Worten schlug Iliana die Augen auf und musste blinzeln, weil das Licht sie so sehr blendete. Ihr Kopf schmerzte unerträglich.


  „Gott sei Dank!“


  Angus und ihre Mutter beugten sich über sie, und ihre Mienen waren sehr besorgt.


  „Alles in Ordnung, Mädchen? Ihr habt einen ganz schönen Schlag abbekommen.“


  Zuerst begriff Iliana nicht, wovon Angus redete, doch dann spürte sie den brennenden Schmerz in ihren Lungen, und das Feuer fiel ihr wieder ein. „Duncan?“ brachte sie nur krächzend hervor. Ihr Hals schmerzte ebenfalls.


  „Es geht ihm gut.“ Tränen der Erleichterung stiegen Lady Wildwood in die Augen, und sie strich Iliana sanft über die Schulter. „Und dir wird es nun ebenfalls bald wieder besser gehen.“


  „Ja“, bekräftigte Angus. Auch ihm schien ein Stein vom Herzen gefallen zu sein. „Ihr habt großes Glück gehabt. Die Kammer brannte lichterloh, wie eine Fackel.“


  Iliana schloss stirnrunzelnd die Augen. „Ich habe noch nie erlebt, dass sich ein Feuer so schnell ausgebreitet hat.“


  „Nun ja, es sieht so aus, als sei uisgebeatha leicht entflammbar.“


  Iliana öffnete die Augen wieder. „Uisgebeatha?“


  „Die Flasche, die aus Duncans Truhe fiel und an der Wand zerschellte“, erklärte ihre Mutter. „Das war uisgebeatha. Whisky. Angus ist der Meinung, dass sich das Feuer dadurch so schnell ausgebreitet hat. Die Flüssigkeit spritzte überall hin, als die Flasche zerbrach.“


  „Das stimmt.“


  „Hm. Diese Flasche war seine Geburtsgabe.“


  „Seine Geburtsgabe?“ wiederholte sie verwirrt.


  „Ja, der Vater meines Vaters hat diesen Brauch eingeführt. An dem Tag, an dem der Erbe eines Clanchefs geboren wird, bekommt er eine Flasche uisgebeatha, die er aufbewahren muss, bis er eines Tages selbst das Oberhaupt des Clans wird. Dann betrauert er damit den Tod seines Vaters - und trinkt auf sein neues Amt.“


  Iliana hatte bereits gemerkt, dass die Schotten, oder zumindest die Leute dieses Clans hier, immer einen Vorwand zum Trinken fanden. Andererseits war die Flasche seit Duncans Geburt aufbewahrt worden, und er war wahrscheinlich wütend über diesen Verlust. „Ist Duncan sehr verärgert?“


  „Er weiß es gar nicht, er ist noch nicht wieder aufgewacht.“ Auf Ilianas erschrockenen Blick hin tätschelte Angus ihr beruhigend den Arm. „Seid unbesorgt. Er hat nur einen kräftigen Schlag auf den Kopf abbekommen, er wird bald wieder in Ordnung sein. Ich denke sogar, er ist besser davongekommen als Ihr.“


  Verwirrt sah Iliana ihn an. „Wie meint Ihr das? Ich habe auch nur einen Schlag auf den Kopf einstecken müssen, und ich bin schon wieder zu mir gekommen.“


  „Ja, das ist schon richtig; Ihr seid sonst nicht weiter verletzt worden ... Aber Ihr seht ein wenig seltsam aus.“


  Iliana warf ihrer Mutter einen angstvollen Blick zu, wobei ihr nicht entging, dass diese Laird Angus sehr ungehalten ansah. Ihre Angst nahm noch zu.


  „Es ist dein Haar, Liebes“, murmelte Lady Wildwood. „Ich fürchte, es ist ein wenig versengt.“


  „Versengt?“ Ilianas Augen weiteten sich.


  „Nun ja, und Ihr habt auch keine Augenbrauen und Wimpern mehr“, fügte Angus obendrein noch hinzu. Er lächelte freundlich. „Für mich seid Ihr aber immer noch hübsch. Und das Haar wächst ja auch wieder nach.“


  „Wo ist sie?“


  Sie verstummten, als das Gebrüll draußen auf der Galerie ertönte. Kurz darauf flog die Tür krachend auf, und Lady Wildwood und Angus drehten sich um.


  Iliana erkannte die Stimme ihres Gemahls und war gleichzeitig erleichtert, aber auch entsetzt. Einerseits verriet seine kraftvolle Stimme, dass es ihm tatsächlich wieder gut ging; andererseits wollte sie nicht, dass er sie so sah, wenn es stimmte, was sein Vater gesagt hatte. Ihr Haar, ihre Augenbrauen und ihre Wimpern waren versengt - was für einen Anblick mochte sie wohl bieten ... Angstvoll zog sie sich das Laken über den Kopf und schloss die Augen, während sie ihn durch die Kammer stampfen hörte.


  Duncan blieb das Herz stehen, als sein Vater zur Seite trat und er die mit einem Laken bedeckte Gestalt auf dem Bett sah.


  Er war erst vor wenigen Augenblicken im Bett seines Vaters mit mörderischen Kopfschmerzen aufgewacht. Allistair und Ebba waren bei ihm gewesen. Sein Cousin hatte ein erleichtertes Lächeln zu Stande gebracht und verkündet, er wolle Angus sofort Bescheid geben, dass sein Sohn nun wach war. Duncan hatte ihn jedoch zurückgehalten und gefragt, was geschehen sei.


  Der Bericht des Cousins hatte ihn zutiefst erschüttert. Er erinnerte sich noch, in der Tür seines Zimmers gestanden zu haben, um es zu verlassen, aber das war auch alles. Zu erfahren, dass jemand ihn niedergeschlagen, eine brennende Fackel in die Kammer geworfen und dann ihn, Iliana und ihre Mutter in dem Raum eingeschlossen hatte, damit sie in den Flammen umkamen, war ein furchtbarer Schock für ihn gewesen. Als er gehört hatte, dass Iliana versucht hatte, das Feuer mit nassen Laken zu löschen, während ihre Mutter aus dem Fenster um Hilfe gerufen hatte, da war er sehr stolz auf ihr umsichtiges Verhalten gewesen. Doch als Allistair ihm dann berichtete, dass Iliana bereits von den Flammen umgeben gewesen war, als sie die Kammer gestürmt hatten, hatte ihn nichts mehr im Bett halten können. Nicht die hämmernden Kopfschmerzen und auch nicht der Schwindel, der ihn beim Aufstehen befiel.


  Erst der Anblick ihrer vollständig mit einem Laken bedeckten Gestalt brachte ihn abrupt zum Stehen, und ihm wurde schlagartig bewusst, dass sie tot sein musste. Eigentlich hätte ihm ihr Tod nicht so zu Herzen gehen dürfen, denn schließlich war sie keine gute Ehefrau gewesen. Sie hatte ihm seine Rechte verweigert und allen seinen Anweisungen zuwidergehandelt. Und doch schien er plötzlich nur an sie denken zu können. Nur zu deutlich erinnerte er sich wieder an den Tag ihrer Ankunft. An die Tapferkeit, mit der sie sich ihm am Morgen nach ihrer Hochzeit verweigert hatte. Er sah sie wieder vor sich, wie sie sich freundlich mit Lady Mclnnes unterhalten hatte. Er nahm wieder ihren blumigen Duft wahr und erinnerte sich daran, wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte, bebend vor Verlangen. Er hörte noch ihr leidenschaftliches Stöhnen, als er sie ... geliebt hatte.


  Ja, er hatte sie geliebt.


  Heftig schluckend, trat er ans Bett, um ihr das Laken langsam vom Gesicht zu ziehen. Er wusste nicht, womit er gerechnet hatte. Mit verbranntem Fleisch, vermutlich. Mit dem süßlichen Geruch des Todes. Aber ganz sicher nicht damit, dass sie mit fest zusammengekniffenen Augen dalag und unübersehbar atmete.


  „Ihr lebt!“


  Überrascht schlug Iliana die Augen auf. Sie war gar nicht auf den Gedanken gekommen, ihr Gemahl hätte sie für tot halten können. Bei dem fassungslosen, fast kindlich erstaunten Tonfall seiner Stimme sah sie ihm in die Augen. Erleichterung, Freude und dann Verwirrung spiegelten sich auf seinen Zügen wider, bis er schließlich verdutzt die Stirn runzelte.


  „Was ist mit Euch? Ihr seht irgendwie seltsam aus.“ Er betrachtete sie prüfend. Ihr Haar, das sonst lang, dicht und glänzend war, wirkte anders. Kürzer, wie versengt. Natürlich, das kam vom Feuer. Aber das war es nicht allein. Zunächst rätselte er, doch dann bemerkte er plötzlich, was geschehen war. „Ihr habt keine Augenbrauen und Wimpern mehr! “


  Stöhnend zog Iliana sich wieder das Laken über den Kopf.


  Angus schalt seinen Sohn aus. „Was ist los mit dir, Junge? Hüte deine Zunge! Du verletzt ihre zarten Empfindungen.“ Nach einer Weile fuhr er fort: „Komm, du solltest noch nicht auf sein. Am besten bringen wir dich wieder ins Bett, bevor du uns noch umfällst.“ Iliana konnte hören, wie sie zur Tür gingen. „Was macht dein Kopf?“


  „Er tut weh“, brummte Duncan, und Iliana widerstand der Versuchung, unter dem Laken hervorzuspähen.


  „Nun ja, wir flößen dir etwas uisgebeatha ein, dann bist du bald wieder auf den Beinen.“


  Duncan schnaubte nur.


  Iliana stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, während sich die Tür hinter den beiden schloss, und schlug das Laken zurück. Sie sah auf, als ihre Mutter mit bedrückter Miene ihr Haar berührte. „Ist es sehr schlimm?“


  Jetzt lächelte Lady Wildwood verhalten und nickte. „Ich fürchte, ja.“


  Iliana drehte sich auf die Seite. „Und meine Augenbrauen?“


  „Die wachsen auch wieder nach. Wir müssen dankbar sein, dass du nicht verbrannt bist. Dein Kleid hatte Feuer gefangen. Wenn Angus sich nicht so geistesgegenwärtig mit seinem ganzen Gewicht über dich geworfen hätte, um die Flammen zu ersticken ...“


  „Ja, wir können froh sein, dass wir noch am Leben sind.“ Die Augen wollten ihr zufallen, doch dann fiel ihr noch etwas ein, und sie fuhr hoch. „Was ist mit der Wache?“


  „Dem Mann wurde die Kehle durchgeschnitten.“ Iliana wurde blaß. „Das Schlimmste jedoch ist, dass Greenwelds Mann immer noch irgendwo da draußen ist. Lord Angus hat den Bergfried, den Innen- und den Außenhof noch einmal durchsuchen lassen, aber sie konnten ihn nicht finden. Wer immer er auch sein mag, er ist gerissen.“


  „Ihr habt nichts gefunden?“


  Bei der Frage seines Sohnes schüttelte Angus traurig den Kopf. „Selbst den Bergfried haben wir noch einmal durchsucht, aber wir haben nichts entdeckt, das auf die Anwesenheit eines Mannes schließen lässt, der nicht hierher gehört.“ „Verdammt.“


  „Er ist gerissen, das muss man ihm lassen.“


  „Zu gerissen“, murmelte Duncan verbittert. „Dieses Mal hätte er es beinahe geschafft.“


  „Ja. Wenn Iliana und ihre Mutter nicht so ruhig und überlegt gewesen wären, hätte ich euch alle verloren.“ Ihn schauderte allein bei der Vorstellung, doch Duncan bemerkte es nicht. Er war tief in Gedanken versunken.


  „Wieder habe ich bei ihrem Schutz versagt. Das wird nicht noch einmal Vorkommen. Ich werde nicht mehr von ihrer Seite weichen, bis wir den Bastard gefunden haben.“


  Stirnrunzelnd verfolgte Angus, wie sein Sohn aufstand. „Aber wir waren doch zu dem Schluss gekommen, dass es der Kerl auf ihre Mutter abgesehen hat! “


  Duncan nickte. „Dummerweise scheint meine Gemahlin mit dem unglückseligen Fluch behaftet zu sein, ihm ständig in die Quere zu kommen. Also werde ich sie bewachen. Für ihre Mutter seid Ihr zuständig.“


  „Ich?“ fragte sein Vater misstrauisch.


  „Jawohl. Da sie meine Frau ist, ist Ilianas Sicherheit meine Angelegenheit. Als Burgherr seid Ihr jedoch verantwortlich für die Sicherheit ihrer Mutter.“ Er schmunzelte unvermittelt.


  „Gebt gut auf sie Acht. Iliana wäre sicher außer sich, wenn ihre Mutter zu Schaden käme.“ Damit drehte er sich um und stieg die Treppe hinauf.


  Angus starrte ihm nach. „Verantwortlich. Ich“, wiederholte er murrend, sah dann aber auf, als Allistair in die Halle kam.


  „Ich habe den Männern mitgeteilt, dass wir morgen die Wälder absuchen. Kann ich noch etwas für Euch tun, ehe ich mich zurückziehe?“


  „Ja, schick mir einen von den Männern. Ich würde gern heute eine Wache vor Lady Wildwoods Tür ... “ Er verstummte, da ihm plötzlich einfiel, wie gut sie geduftet hatte, als er sie im Arm gehalten hatte, um sie zu trösten und ihr zu versichern, dass ihre Tochter bald wieder gesund sein würde. Trotz seiner Sorge um seine Schwiegertochter war es ihm nicht entgangen, wie gut sich die Frau in seinen Armen anfühlte.


  „Ihr wünscht heute Nacht eine Wache für Lady Wildwood?“ fragte Allistair nach, als Angus weiterhin gedankenverloren schwieg.


  Der Burgherr gab sich einen Ruck und sah seinen Neffen an. „Nein, nein. Ich kümmere mich selbst darum. Heute Abend liegt nichts mehr an, du darfst zu Bett gehen. Schlaf gut“, wünschte er, als Allistair sich umdrehte und davonging.


  Angus griff nach seinem Humpen Whisky, trank ihn fast leer und stand auf. Er strich glättend über sein englisches Wams und während er die Treppe hinaufstieg, überlegte er, was er ihr sagen könnte. Am besten, dass sie eine Wache brauchte und dass es für ihn als Laird seine Pflicht sei, diese Aufgabe zu übernehmen. Er würde darauf bestehen, dass ihre Zofe für die Nacht entlassen wurde, und dann selbst auf deren Pritsche schlafen. Das war zwar ein wenig unbequem, aber so konnte er wenigstens über ihre Sicherheit wachen. Und vielleicht bot sie ihm ja sogar eine angenehmere Alternative an.


  Iliana kam es so vor, als sei ihre Mutter gerade erst aus dem Zimmer gegangen, als sich die Tür wieder auftat und Duncan hereinkam. Unsicher sah sie ihm entgegen und fragte sich insgeheim nach dem Grund für sein Erscheinen.


  „Euer Haar.“


  Verlegen berührte sie die kurz geschnittenen Locken. Ihre Mutter hatte das meiste Haar abschneiden müssen; nun reichte es ihr nur noch bis zum Kinn und lockte sich ziemlich stark. „Es ist sehr kurz“, murmelte sie unbehaglich, als er sie unverwandt weiter anstarrte.


  „Ja.“


  Iliana ließ die Hände in den Schoß fallen und betrachtete sie unglücklich. Vielleicht war es die Nachwirkung des Brandes oder die seelische Belastung wegen der beiden Angriffe und der Sorge um ihre Mutter, jedenfalls füllten sich ihre Augen plötzlich mit Tränen, die langsam über ihre Wangen rannen.


  Duncan ging hastig zu ihr. Zögernd setzte er sich zu ihr auf die Bettkante und griff unsicher nach ihren Händen.


  Iliana blinzelte die Tränen fort und konnte gerade klar genug sehen, um seine großen, sauberen Hände wahrzunehmen. Bei diesem Anblick schluchzte sie noch heftiger. „Ihr habt gebadet“, stammelte sie.


  Duncan war überrascht über ihren Ausruf und sah neugierig an sich herab, doch dann glaubte er zu verstehen. „Ich war von oben bis unten voller Ruß. Sie müssen mich gewaschen haben, während ich bewusstlos war.“ Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als sie seinen Kopf zu sich herumdrehte. Duncan war wie vom Donner gerührt, da sie ihn leidenschaftlich zu küssen begann, und er saß ganz still da, während sie sich mit der Zungenspitze in seinen Mund vortastete. Er hatte Angst, sich zu bewegen, Angst, diesen süßen Augenblick dadurch zu beenden.


  Iliana deutete sein Verhalten falsch und barg den Kopf lautlos schluchzend an seiner Brust. Anscheinend konnte sie nichts richtig machen. So wie es aussah, lag ihre Ehe in Trümmern, und es war allein ihre Schuld. Sie war unvernünftig gewesen. Die meisten Männer badeten nicht oft. Sie war bei Hof gewesen und wusste, dass selbst der Adel nicht viel vom Baden hielt.


  Tatsächlich hatte sie sich immer als Außenseiterin gefühlt. Seonaid hatte Recht gehabt bezüglich ihrer einsamen Kindheit. Sie hatte keine Freunde gehabt. Nicht einmal bei Hof hatte man ihr erlaubt zu spielen. Sie hatte immer nur abseits gestanden und traurig zugesehen, wie die anderen Kinder lachend herumgetobt waren und ihre guten Kleider schmutzig gemacht hatten. Jetzt, da sie erwachsen war, schien sich dieser Abschnitt ihres Lebens zu wiederholen. Sie stand abseits und sah traurig mit an, wie sich ihr Gemahl eine Geliebte nahm, die keine Probleme mit seinem Geruch hatte und wahrscheinlich selbst stank. Warum konnte sie nicht einfach so sein wie alle anderen?


  „Ich will nicht, dass Ihr so seid wie die anderen.“


  Verwirrt zuckte Iliana zusammen und stellte dann errötend fest, dass sie in ihrem Kummer anscheinend laut gesprochen hatte. Sie wandte ihm ihr tränenüberströmtes Gesicht zu, fest davon überzeugt, sich verhört zu haben.


  „Ich mag Euren Duft, und ich habe nichts dagegen, dass der Bergfried sauberer und das Essen besser ist. Ich mag sogar Euer Haar, so kurz und lockig, wie es jetzt ist. Ich möchte nicht, dass Ihr Euch ändert. Und wenn unsere Ehe so schlecht ist, dann liegt das zum großen Teil an mir.“


  Iliana glaubte zu träumen. Eine andere Erklärung für das, was hier vor sich ging, gab es nicht.


  „Es ist kein Traum, Geliebte“, murmelte er, und sie merkte, dass sie wieder laut gedacht hatte. Er stand auf und legte sein Plaid ab, dann zog er das Hemd aus, das er darunter getragen hatte. Als beides auf dem Boden lag, blieb er eine Weile stumm vor Iliana stehen, ehe er nach dem Laken griff, das sie sich vor die Brust hielt. „Aber wenn es ein Traum ist, dann möchte ich, dass er nie endet.“


  Sie schluckte und schaute an sich herab, als er das Laken sanft fortzog. Sie trug nichts außer dem Keuschheitsgürtel. Ihr Unterkleid und ihr Gewand waren ein Opfer der Flammen geworden, ebenso wie die Truhen, in denen sich ihre restliche Kleidung befunden hatte. Es schien, als sei dieser Gürtel das Einzige, was ihr noch geblieben war. Deshalb hatte sie ihn nach dem Bad wieder angelegt, auch wenn sie sich jetzt wünschte, er wäre mit verbrannt.


  Duncan hielt inne, als er sah, was sie trug, doch ehe Enttäuschung in ihm aufsteigen konnte, griff Iliana nach dem Schlüsselbund auf dem groben Holztisch neben dem Bett. Als sie den seltsam geformten Schlüssel auswählte, der ihm bei einer früheren Gelegenheit schon einmal aufgefallen war, und ihn in das Schloss führen wollte, hielt Duncan ihre Hand fest. Das wollte er selbst tun. Wie lange hatte er schon davon geträumt.


  Er bat sie, sich auf die Bettkante zu setzen, dann kniete er sich vor sie und legte den Schlüssel auf das Bett.


  „Wollt Ihr denn nicht... “, begann Iliana verwirrt, doch im selben Moment verschloss er ihre Lippen mit einem Kuss. Dieses Mal war sie es, die atemlos stillhielt. Doch als er sich mit der Zunge in ihren Mund vortastete, schlang sie die Arme um ihn und zog ihn dichter an sich. Fast hätte sie vor Enttäuschung aufgestöhnt, als er sie freigab, doch dann spürte sie seine Lippen auf ihrer Wange, bis er plötzlich an ihrem Ohrläppchen zu saugen begann. Iliana erschauerte und presste sich unwillkürlich an ihn. Ihre Brüste streiften seine Brust, und sofort richteten sich die zarten Knospen sehnsüchtig auf.


  Duncan bedeckte ihren Hals mit zärtlichen Küssen, ehe er den Kopf über ihre Brust senkte und die erwartungsvolle Spitze in den Mund nahm. Iliana wurde bewusst, dass sie laut aufgestöhnt hatte, und einen Augenblick lang hielt sie verlegen inne, bis sie merkte, dass auch ihr Gemahl seinem Empfinden Ausdruck gab. Während er an der empfindsamen Knospe sog, gab er immer wieder Laute des Entzückens von sich und murmelte Koseworte vor sich hin, und das schürte die Glut in ihrem Innern ins Unermessliche. Sie vergrub die Hände in seinem Haar, bis er den Kopf hob und sie ansah. Da küsste sie ihn mit aller Leidenschaft.


  Dieses Mal war ihr Kuss voller Begierde, wild und zügellos. Sie atmeten beide schwer, als er sich erneut ihren Brüsten zuwandte und behutsam die Zähne um die hart aufgerichteten Spitzen schloss. Mit einem lustvollen Aufschrei warf Iliana den Kopf in den Nacken, doch plötzlich drückte er sanft gegen ihre Schultern, so dass sie nach hinten auf das Bett fiel. Ein Schauer überlief sie, als er mit der Zunge über ihre Haut unmittelbar neben den Lederriemen fuhr. Mit den Händen hielt er ihre Hüften fest, da sie anfing, sich unruhig hin und her zu bewegen.


  Scheinbar endlos fuhr er fort, ihren Bauch, die Hüften und die Schenkel mit den Lippen zu verwöhnen. Es war, als wollte er sie in den Wahnsinn treiben mit diesen aufreizenden Liebkosungen, und sie warf sich immer heftiger auf dem Bett hin und her. Da griff er endlich nach dem Schlüssel und nahm ihr den Gürtel ab.


  Befreit stöhnte sie auf. Doch im selben Moment senkte er den Kopf noch einmal zwischen ihre Schenkel und fand ihre intimsten Stellen.


  Iliana stockte der Atem. An die Grenzen ihrer Erregung getrieben, schrie sie auf und fing heftig an zu zucken. Alle Muskeln in ihrem Körper schienen sich zur gleichen Zeit zusammenzuziehen. Als es vorbei war, lag sie matt auf dem Bett und war sich sicher, sich nie wieder bewegen zu können.


  Aber sie irrte sich. Duncan bewies es ihr auf der Stelle, als er erneut begann, sie zu liebkosen.


  Die Sonne schien hell ins Zimmer, als Iliana am nächsten Morgen erwachte. Lächelnd streckte sie sich und drehte sich auf die andere Seite, doch sie musste stirnrunzelnd feststellen, dass der Platz neben ihr im Bett leer war. Duncan hatte den Raum bereits verlassen. Sie unterdrückte die aufkeimende Enttäuschung, setzte sich auf und sah sich um. Sie befand sich in Seonaids Kammer; nach dem Feuer hatte man sie hierher gebracht. Die Flammen hatten ihr früheres Zimmer und jedes einzelne Stück Stoff vernichtet, das sie besaß. Sie wurde sich dieser Tatsache plötzlich in vollem Umfang bewusst, aber sie kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn in diesem Moment trat Ebba mit einem ganzen Berg Kleider auf dem Arm herein.


  „Lord Duncan hat mich geschickt, Euch das hier zu bringen“, rief sie aufgeregt und warf die Gewänder auf das Bett. Sie hob eins nach dem anderen hoch, um es in Augenschein zu nehmen. „Sind sie nicht hübsch?“


  Prüfend strich Iliana mit der Hand über den Stoff eines der Kleider. „Ja, das sind sie“, meinte sie niedergeschlagen.


  Ebba sah sie erstaunt an. „Freut Ihr Euch denn nicht über seine Aufmerksamkeit?“


  „Doch, ja, das war wirklich sehr aufmerksam von ihm. Ich hoffe nur, die frühere Besitzerin hat nichts dagegen.“


  Ebba begann zu verstehen. „Ach so, Ihr fürchtet, das seien abgelegte Stücke seiner Geliebten“, vermutete sie, da sie Ilianas Gedanken erraten hatte, und schüttelte empört den Kopf. „Schämt Euch! Traut Ihr ihm wirklich zu, so abgebrüht zu sein? Dies sind die Kleider seiner Mutter, merkt Ihr das denn nicht am Stoff? Kein Dorfmädchen würde so edles Tuch besitzen!“


  „Seiner Mutter?“ murmelte sie schwach. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Kleider nicht nur von erlesener Qualität, sondern auch ein klein wenig altmodisch waren.


  „Ja, und das ist noch nicht alles! Während Ihr geschlafen habt, hat er sich den ganzen Morgen mit Eurer Mutter unterhalten und nun Allistair losgeschickt, den Tuchhändler zu holen.“


  Iliana war jetzt wirklich überrascht. „Tatsächlich?“


  „So ist es.“


  In Windeseile war Iliana aus dem Bett und wühlte in den Kleidern, die ausgebreitet darauf lagen. Enttäuscht hielt sie inne. „Aber das sind alles Unterkleider, Ebba! Damit kann ich doch nicht nach unten gehen!“


  „Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen! “ Ebba trat an eine der Truhen neben der Tür und öffnete sie. Kurz darauf richtete sie sich auf und hielt Iliana ein ordentlich zusammengefaltetes Gewand hin. „Euer Gemahl sagte mir, das sei für Euch. Es sollte eigentlich ein Hochzeitsgeschenk sein, aber er kam wohl nie dazu, es Euch zu geben.“


  Bei den letzten Worten war Ebba ihrem Blick ausgewichen, und Iliana lächelte gequält. Die Wahrheit war wohl eher, dass Duncan ihr dieses „Geschenk“ noch nicht gegeben hatte, weil sie sich auch nicht wie eine richtige Ehefrau verhalten hatte. Offenbar hatte sich seit der vergangenen Nacht vieles geändert. Ihre Ehe hatte eine zweite Chance erhalten. Vielleicht würde ja doch noch alles gut werden; sie jedenfalls war fest dazu entschlossen, das Ihre dazu beizutragen. In der letzten Nacht hatten sie und ihr Gemahl schließlich einiges zwischen sich bereinigt, nicht wahr?


  Bei diesem Gedanken runzelte sie plötzlich die Stirn. Es stimmte, sie hatte ihm ihr Innerstes entblößt, und er hatte sie mit einer solchen Zärtlichkeit geliebt, die sich von den anderen Malen deutlich unterschied. An dieser Zärtlichkeit lag es wohl, dass jetzt auf einmal alles ganz anders war. Es hatte fast den Anschein gehabt, als hätte er ihr seine Ehrerbietung erwiesen.


  Das musste doch etwas bedeuten, oder etwa nicht? Besorgt nagte sie an ihrer Unterlippe. In Wahrheit hatte ihr Gemahl nur sehr wenig gesagt, was sie zu der Hoffnung berechtigen könnte, von nun an würde alles anders. Er hatte zwar gemeint, dass sie sich nicht ändern sollte, aber er hatte nicht versprochen, dass er sich ändern würde. Er hatte weder gelobt, von jetzt an öfter zu baden, noch ... Er hat gar nichts versprochen, dachte sie niedergeschlagen und setzte sich auf die Bettkante.


  „Warum faltet Ihr es nicht auseinander und seht es Euch an?“ fragte Ebba ungeduldig und riss Iliana damit aus ihren trüben Gedanken.


  Seufzend tat sie der Zofe den Gefallen und stellte überrascht fest, dass es ein Plaid war.


  „Er hat mich gebeten, Euch beim Anlegen zu helfen“, berichtete Ebba lächelnd. „Er hat mir sogar gezeigt, wie man es macht. War das nicht umsichtig von ihm?“


  „Ja.“ Iliana zwang sich zu einem Lächeln und stand auf. „Sehr sogar.“


  Nein, sie würde nicht verzweifeln. Zwar hatte ihr Gemahl ihr nichts gelobt und nichts versprochen, trotzdem wollte sie nicht an ihm zweifeln. Er hatte ihr dieses Plaid geschenkt, und das hatte sicher etwas zu bedeuten. Vielleicht war das seine Art auszudrücken, was er nicht mit Worten sagen konnte.


  Es war schon Zeit zum Mittagessen, als Iliana unten in der großen Halle eintraf. Sie trug eines der Unterkleider und hatte das Plaid angelegt, das Duncan ihr geschenkt hatte. Alle schienen schon zu Tisch zu sitzen, bis auf Duncan und Allistair. Iliana setzte sich neben ihre Mutter und sah sich neugierig um.


  „Du hast lange geschlafen, Liebes. Hast du dich von der gestrigen Aufregung erholt?“


  Iliana nickte. „Wo ist mein Gemahl?“


  „Er trifft sich mit dem Tuchhändler.“


  Misstrauisch bemerkte Iliana das geheimnisvolle Lächeln ihrer Mutter. „Warum?“


  „Nun, er möchte wohl offensichtlich etwas von ihm erwerben“, lautete ihre Antwort, und Iliana verzog das Gesicht. „Und was soll das sein?“


  „Tuch, vermutlich.“


  Ehe sie noch weiter nachfragen konnte, wurde Ilianas Aufmerksamkeit auf Duncan gelenkt, der nun die Halle betrat. Sie war sich seiner Gegenwart überdeutlich bewusst, sobald er auch nur einen Fuß in die Halle gesetzt hatte. Ihr war, als hätte sich sogar die Luft im Raum verändert, und sie konnte nicht verstehen, warum dies sonst niemandem aufzufallen schien. Offenbar war sie die Einzige, die es bemerkte.


  Ihre Blicke trafen sich, und er schmunzelte. Iliana erkannte, dass sie ihn wohl unverhohlen angestrahlt hatte. Errötend senkte sie den Kopf, und eine unerklärliche Schüchternheit befiel sie.


  Ihre Verlegenheit hielt jedoch nicht lange an, denn nun wurde das Tor zum Bergfried geräuschvoll aufgetreten. Iliana drehte sich neugierig um. Allistair kam herein und trug einen bewusstlosen Mann über der Schulter. Es war ein verletzter Engländer.


  17. KAPITEL


  Duncan warf einen finsteren Blick auf den Mann, den Allistair hereingeschleppt hatte.


  „Wer ...“, fing er an, doch sein Cousin fiel ihm ins Wort.


  „Er ist ein Bote von Lord Rolfe.“


  Duncan fluchte. Er hatte gehofft, es wäre Greenwelds Mann gewesen. „Wodurch wurde er verletzt?“


  „Indem er mir das Leben rettete.“


  Betreten schwieg Duncan, und Allistairs Blick fiel nun auf Laird Angus, Lady Wildwood und Iliana, die sich jetzt zu Duncan gesellten, um ebenfalls seinem Bericht zu lauschen. „Als ich mit dem Tuchhändler zurückritt, glaubte ich, jemanden hinter einem Baum versteckt gesehen zu haben.“


  „Warum hast du mir nichts davon gesagt?“


  Allistair zuckte die Achseln. „Als ich zu dem Baum kam, war niemand mehr dort, und ich dachte, ich hätte mich vielleicht doch geirrt.“


  „Trotzdem, du hast kehrtgemacht, um nachzusehen.“


  „Ja ... Es ließ mir keine Ruhe. Ich nahm an, Spuren finden zu können, sollte tatsächlich jemand da gewesen sein.“


  „Und? Hast du welche gefunden?“ Angus trat zu ihm, um den Kopf des Bewusstlosen anzuheben und ihn zu betrachten.


  „Ja, da war Asche von einer kleinen Feuerstelle. Ich wollte gerade zurückreiten, um einen Suchtrupp anzufordern, da fiel mich jemand von hinten an. Als ich wieder zu mir kam, beugte sich dieser Mann über mich und verband meine Hand.“ Duncans Blick fiel auf die Schwerthand seines Cousins, die fest mit einem Streifen Plaid verbunden war.


  „Ich muss sie mir beim Sturz gebrochen haben“, bemerkte Allistair grimmig.


  Nachdenklich runzelte Duncan die Stirn, doch dann stutzte er, als seine Gemahlin sich bei ihm unterhakte und ihn lächelnd ansah. Liebevoll legte er seine Hand auf ihre, und sie wandten sich wieder Allistair zu.


  „Da war noch ein zweiter Mann, allerdings war er tot. Dieser Bursche hier sagte mir, er sei ein Bote von Lord Rolfe. Er sei mit einer Nachricht von Seonaid zu uns geschickt worden, und er kam zufällig dazu, als Greenwelds Mann mir gerade die Kehle durchschneiden wollte. Er griff ein, die beiden kämpften, er wurde verwundet und der andere getötet.“


  Duncan und sein Vater tauschten einen Blick, dann fragte Angus: „Du warst nicht bei Bewusstsein, als die beiden kämpften?“


  „Nein.“


  „Und du hast nicht gesehen, wer dich niedergeschlagen hat?“ Unbehaglich sah Allistair nun auf den bewusstlosen Mann. „Nein.“


  „Dann hast du also keinen Beweis dafür, dass er der ist, für den er sich ausgibt?“ murmelte Angus zutiefst enttäuscht.


  Allistair sah ein wenig verlegen aus, doch dann hellte sich seine Miene auf. „Er hat mir die Nachricht gezeigt!“


  „Die Nachricht?“


  „Ja, er hatte Angst, sie mit seinem Blut zu beschmutzen, und daher gab er sie mir. Sie steckt in meinem Gürtel, da habe ich sie hingetan, ehe ich ihm auf mein Pferd half.“


  Angus tastete den Gürtel nach der Nachricht ab, während Duncan fragte: „Wo war denn sein Pferd?“


  „Ich habe den Toten über seines gelegt.“


  „Die Nachricht muss auf dem Rückweg aus dem Gürtel gefallen sein“, stellte Angus fest und trat einen Schritt zurück. „Wo war das Pferd des Toten?“


  „Ich weiß es nicht.“ Er nickte mit dem Kopf zu dem Bewusstlosen. „Vielleicht weiß er es.“


  „Du sagst, du hast den anderen Mann auch mit hergebracht?“


  „Ja, er hängt draußen über dem Pferd.“


  Angus winkte einen von seinen Männern herbei und schickte ihn nach draußen.


  „Findet Ihr nicht, wir sollten seine Wunde versorgen?“ gab Iliana schließlich zu bedenken, als alle nur dastanden und den Bewusstlosen anstarrten. Angus und Duncan sahen sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


  Selbst Allistair wirkte einigermaßen verblüfft. „Wir sollen die Wunde eines Engländers versorgen?“


  Iliana runzelte die Stirn. „Er ist verletzt!“


  „Er ist Engländer.“


  „Was hat das eine mit dem anderen zu tun?“


  „Schotten kümmern sich nicht um die Wunden von Engländern, Gemahlin“, erklärte Duncan sanft. „Sie fügen sie ihnen zu.“


  Missmutig sah Iliana ihn an und entzog ihm ihren Arm. „Nun, dann wird eben Eure englische Gemahlin die Wunde dieses Engländers versorgen!“


  „Nein.“ Er legte sich ihre Hand wieder über den Arm. „Ihr seid keine Engländerin.“


  „Doch!“ Erneut riss sie ihre Hand fort.


  „Nein“, widersprach er. „Ihr seid meine Gemahlin. Ihr tragt unser Plaid. Ihr seid jetzt Schottin.“


  Als Iliana zu Protest ansetzte, schaltete sich ihre Mutter ein. „Nun, ich bin Engländerin, bin nicht mit einem Schotten verheiratet und trage auch kein Plaid, also werde ich mich um ihn kümmern. Bringt ihn zum Tisch.“ Sie ging mit energischen Schritten voraus, obwohl sie fest damit rechnete, dass Allistair ihr nicht gehorchen würde. Und das tat er auch nicht - bis Angus ihm nickend seine Zustimmung erteilte. Iliana blieb nur so lange stehen, dass sie ihren Gemahl mit einem wütenden Blick bedenken konnte, dann folgte sie ihrer Mutter.


  Duncan sah seinen Vater verdutzt an. „Was habe ich denn jetzt schon wieder getan?“


  Angus schüttelte den Kopf und schlug seinem Sohn auf den Rücken. „Ich glaube, deine Gemahlin würde etwas mehr Diplomatie zu schätzen wissen.“ Als Duncan ihn nur verständnislos anstarrte, grinste Angus und zuckte die Achseln. „Das ist etwas, das ich dir leider nie beigebracht habe. Aber zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Du wirst es mit zunehmendem Alter schon noch lernen. Oder auch nicht. Es ist eigentlich auch nicht so wichtig, aber Frauen scheinen es nun mal zu bevorzugen, wenn ihre Männer so sind.“


  Iliana entging der giftige Blick nicht, den ihre Mutter Angus nach dessen letzter Bemerkung zuwarf, aber sie schenkte ihm weiter keine Beachtung. Der Schotte, den ihr Schwiegervater nach draußen geschickt hatte, kam zurück. Die Leiche des anderen Mannes hing wie ein Sack Mehl über seiner Schulter. Er trug ihn zu Angus und ließ ihn zu dessen Füßen auf den Boden fallen. Iliana verzog das Gesicht, als der Kopf des Toten auf den harten Boden knallte. Sie ließ ihre Mutter und Gertie stehen, die sich um den verletzten Mann auf dem Tisch kümmerten, und ging zu Angus, um neugierig das Gesicht des Toten zu betrachten. Es war kein schöner Anblick. Das Gesicht war weiß wie ein Laken, und sein Wams war blutdurchtränkt. Es sah aus, als hätte er eine große, klaffende Wunde an Brust und Bauch erlitten. Dem schmerzverzerrten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, musste es ein langsamer, qualvoller Tod gewesen sein. „Ist er der Mann, der Euch in Eurem Bett angegriffen hat?“ Iliana schluckte. „Es war dunkel. Ich habe fast nur seinen Umriss erkennen können. Und doch ...“ Wieder betrachtete sie den Mann prüfend. „Irgendwie kommt er mir bekannt vor.“ „Aha.“


  Sie warf Angus einen fragenden Blick zu.


  Er zuckte die Achseln. „Ihr wurdet auf Greenweld gefangen gehalten, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Dann müsst Ihr ihn dort schon einmal gesehen haben“, stellte er sachlich fest, ehe er sich an Allistair wandte. „Hast du noch jemanden dort herumspionieren sehen?“


  Der jüngere Mann schüttelte den Kopf; in diesem Augenblick drehte sich Lady Wildwood zu ihnen um und verkündete, ihr Gast sei wieder zu sich gekommen. Iliana folgte ihrem Gemahl und ihrem Schwiegervater zu dem Tisch, wo der Verletzte verzweifelt versuchte, sich aufzusetzen, gegen Gertie aber nichts ausrichten konnte.


  „Lass ihn, Frauenzimmer“, befahl Angus. „Ich will mit ihm reden.“


  Gertie schimpfte zwar, dass die Stiche aufreißen würden, die sie so mühsam gesetzt hatte, trat aber trotzdem zurück.


  Sofort richtete der Mann sich auf und sah alle misstrauisch an. Erst als Allistair sich neben ihn stellte, entspannte er sich.


  Eine Weile herrschte angespannte Stille, dann ergriff Angus ungeduldig das Wort. „Mein Neffe sagt, Ihr habt ihm das Leben gerettet?“


  Der Mann blickte kurz zu Allistair und nickte dann. „Ja.“ „Was ist passiert?“


  Wieder ging sein Blick kurz zu Allistair. „Ich war gerade auf dem Weg zur Burg, da hörte ich einen Schrei. Als ich bei Eurem Neffen ankam, war er bewusstlos, und ein Mann beugte sich mit einem Messer über ihn.“


  „Ein Mann?“


  „Ein Engländer.“


  „Ihr habt mit ihm gekämpft?“


  „Ja.“


  „Er ist langsam gestorben“, bemerkte Angus, und der Engländer nickte mit ernster Miene.


  „Langsam genug, um mir vorher noch zu verraten, dass er von Greenweld beauftragt worden sei, Lady Wildwood zu töten.“


  Iliana sah unwillkürlich zu ihrer Mutter hinüber, die sehr blass geworden war. Angus fragte: „Sagte er, ob Greenweld noch andere Männer in unsere Gegend geschickt hätte?“


  „Er behauptete, nein. Greenweld hatte angeblich erwartet, sie auf der Flucht zum König zu ergreifen. Dann hatte er offenbar das Gerücht vernommen, sie sei nach Schottland geflohen. Der Mann sollte herausfinden, ob das der Wahrheit entsprach. Sein Auftrag lautete, sie zu töten, sollte er sie finden.“


  „Hm.“ Angus’ Augen wurden schmal. „Und Ihr seid ...?“ „Hugh. Lord Rolfe hat mich mit einer Nachricht zu Euch geschickt.“


  „Wie lautet sie?“


  Einen Moment lang wirkte er verwirrt. „Ich habe sie Eurem Mann gegeben. Hat er sie Euch nicht ...“


  „Ich würde sie gern von Euch hören“, unterbrach Angus ihn. „Ihr kennt doch gewiss den Inhalt?“


  Der Mann nickte langsam. „Ja. Wir sind nach St. Simmian’s geritten, aber Lady Seonaid war nicht da. Sie und ihre Gefährtin sind dort gar nicht angekommen. Eure erbitterten Feinde, die Colquhouns, haben sie entführt. Sherwell und Lord Rolfe nahmen die Verfolgung auf und bitten Euch, ihnen Verstärkung zu schicken. Wie es aussieht, hat der alte Colquhoun vor, sie zu schänden, damit sie ihm ein Kind gebärt.“


  Entsetzt hielt Iliana den Atem an, doch dann sah sie besorgt Duncan hinterher, der laut Befehle erteilend zum Tor eilte.


  „Warte auf mich! “ Allistair lief hinter ihm her, doch Duncan drehte sich zu ihm um.


  „Nein. Du wirst hier bleiben.“


  „Den Teufel werde ich! “


  „Du bist verletzt und wärest für mich nicht von Nutzen. Du bleibst“, teilte er ihm entschieden mit.


  Allistair schien widersprechen zu wollen, doch Angus, der zu den beiden geeilt war, legte ihm die Hand auf die Schulter. „Er hat Recht. Du bleibst. “ Doch der jüngere Mann stürmte mit versteinerter Miene aus dem Bergfried. Angus seufzte, dann nickte er. „Also gut, lass uns gehen.“


  Duncan runzelte die Stirn. „Nein, Vater. Ich werde diesen Kriegszug anführen.“


  „Sie ist meine Tochter!“


  „Und meine Schwester. Jemand muss hier bleiben und sich um die Burg kümmern.“


  „Das kann doch Allistair ...“


  „Ihr selbst sagt doch immer, dass immer einer von uns beiden auf der Burg bleiben muss.“


  „Ja, jetzt ist das etwas ganz anderes. Seonaid braucht uns. Außerdem gibt es nun keine Bedrohung mehr. Der Mörder ist tot.“


  „Und was ist, wenn dieser Bastard gelogen hat, bevor er starb? Wir würden die Frauen unbewacht mit einer Hand voll alter Männer und einem verletzten Krieger zurücklassen.“


  Angus sah zu Iliana und ihrer Mutter hinüber. Er seufzte ergeben und nickte. „Dann geh. Aber bring sie heil zu uns zurück.“


  Duncan verließ die Halle, und seine Männer folgten ihm. Iliana blickte von den davonziehenden Männern zu ihrer Mutter, dann eilte sie ihrem Gemahl nach. Sie wollte ihn nicht gehen lassen, ohne sich von ihm zu verabschieden. Wahrscheinlich war das töricht, denn Duncan war ein großer, starker Mann. Aber das war ihr Vater auch gewesen, und der Gedanke belastete sie immer noch, dass sie sich nicht von ihm verabschiedet hatte, als er zu seiner letzten Reise aufgebrochen war.


  Duncan war schon auf halbem Weg zu den Ställen, als sie den Bergfried verließ. Sie raffte ihre Röcke und fing an zu laufen.


  Duncan trat in den Stall, in dem sein Pferd stand, als er seine Gemahlin nach ihm rufen hörte. Ungeduldig drehte er sich zu ihr um, doch seine Miene entspannte sich ein wenig bei ihrem Anblick.


  Sie war völlig außer Atem; wahrscheinlich war sie gerannt, um ihn einzuholen. Bei ihrem besorgten Gesichtsausdruck wurde ihm warm ums Herz.


  „Was ist, meine Gemahlin?“ fragte er und versuchte, sich nichts von seiner Ungeduld anmerken zu lassen. Seine Gedanken kreisten nur noch um Seonaid, und er wusste, dass er keine Zeit zu verlieren hatte.


  Iliana stützte sich auf einen Pfosten, um erst einmal wieder zu Atem zu kommen. „Ich ... ich ...“ Sie ließ den Pfosten los, lief zu Duncan und warf sich ihm in die Arme.


  Duncan war überrascht von diesem impulsiven Verhalten. Seine Miene verfinsterte sich, als er merkte, dass Rabbie, der Stallmeister, ganz in ihrer Nähe stand und die Szene feixend verfolgte. Duncan befahl ihm, augenblicklich den Stall zu verlassen, und sobald er fort war, strich er Iliana sanft über den Rücken. „Nun, nun, was habt Ihr denn?“ murmelte er.


  Plötzlich verlegen, schüttelte sie den Kopf und trat einen Schritt zurück. „Nichts“, behauptete sie und starrte auf den Boden. „Ich wollte mich nur von Euch verabschieden. Euch viel Glück wünschen, Gottes Segen und ...“


  Sie verstummte, als er ihr einen Finger unter das Kinn legte und sie zwang, ihm in die Augen zu sehen. „Soll das heißen, meine brave Gemahlin sorgt sich um ihr großes, stinkendes Ungetüm von einem Gemahl?“


  Iliana errötete und fragte sich, wann er wohl mitbekommen hatte, dass sie ihn so nannte, trotzdem nickte sie ehrlich. „Ihr stinkt nicht mehr. Vielleicht würde ich anders empfinden, wenn es noch so wäre, aber ... “ Dieses Mal brachte er sie mit einem Kuss zum Schweigen, der ihr den Atem raubte. Als er sie freigab, schmiegte sie den Kopf an seine Brust. „Ich liebe Euch.“ Er wurde ganz still, und erst jetzt wurde ihr bewusst, was sie eben gesagt hatte. Großer Gott! Entsetzt riss sie sich von ihm los und flüchtete aus dem Stall. Sie war zu verwirrt und verlegen, um ihm in die Augen schauen zu können. Iliana hörte, wie er ihr nachrief, blieb aber nicht stehen. Zu ihrem Leidwesen hinderten sie ihre Röcke jedoch am Laufen. Sie hatte kaum mehr als ein Dutzend Schritte zurückgelegt, da packte Duncan sie auch schon am Arm und zog sie an sich.


  Und dann küsste er sie. Er küsste sie, vor allen anderen Männern, mit einer Leidenschaft, dass ihr schwindelig wurde. Als er sie wieder losließ, waren ihre Lippen geschwollen, ihre Wangen gerötet, und sie schwankte leicht. Duncan nahm ihren Anblick zufrieden in sich auf, dann drehte er sie in Richtung Bergfried und flüsterte ihr ins Ohr: „Wir werden das vertiefen, wenn ich wieder da bin. Nun geht zurück.“ Er entließ sie mit einem leichten Klaps auf die Kehrseite, und Iliana stolperte zutiefst verlegen an den Männern vorbei, die sich ein Grinsen nicht verkneifen konnten.


  Obwohl sie innerlich fast verging vor Verlegenheit, zwang sie sich schließlich, würdevoll den Kopf zu heben und ihren Weg zum Bergfried mit sicherem Schritt fortzusetzen.


  Iliana beobachtete Janna beim Jäten im Garten. Mal rupfte sie beinahe zornig, mal fast geistesabwesend das Unkraut aus der Erde. Iliana hatte den Eindruck, dass sie - wie die meisten Frauen in der Burg - unter derselben Unfähigkeit litt, sich auf etwas zu konzentrieren, so wie sie selbst auch. Das lag natürlich an den Männern. Denn sie hatten sich am gestrigen Tag gemeinsam mit Duncan und seinen Leuten auf den Weg gemacht, um Seonaid zu befreien.


  Seufzend ging Iliana auf Janna zu, und ihre Gedanken wanderten zu ihrer Mutter. Lady Wildwood schien die Einzige auf Dunbar zu sein, die nicht an Verdrossenheit litt. Sie, Ebba und Gertie hatten den restlichen Tag nach dem Aufbruch der Männer damit verbracht, in einem der neuen Räume zu arbeiten, und sie hatten ein großes Geheimnis um ihr Tun gemacht. An diesem Tag nun war Lady Wildwood abwechselnd damit beschäftigt gewesen, Iliana zu versichern, dass Duncan heil zurückkommen würde, und Angus zu beruhigen, dass sein Sohn seine Tochter unversehrt zurückbringen würde.


  Iliana war es irgendwann leid gewesen, sich ihre gut gemeinten, aber oberflächlichen Trostworte anzuhören. Daher hatte sie sie bei Angus zurückgelassen und war den beiden seither möglichst aus dem Weg gegangen.


  „Mylady!“ Janna richtete sich auf, als ihre Herrin plötzlich vor ihr stand. „Ich habe Euch gar nicht kommen hören.“


  „Du wirktest geistesabwesend.“


  „Ach ja.“ Die andere Frau seufzte und sah nachdenklich in die Ferne. „Glaubt Ihr, ihnen wird nichts geschehen?“ „Natürlich.“ Iliana hoffte, dass ihr die eigene Sorge nicht zu deutlich anzusehen war. „Du musst das hier nicht heute tun. Warum hörst du nicht einfach auf?“


  Traurig schüttelte Janna den Kopf. „Dann hätte ich nur noch mehr Zeit zum Grübeln.“


  Iliana nickte verständnisvoll. „Nun, ich dachte mir, ich werfe nur rasch einen Blick auf den Garten, ehe ich mich meiner Mutter und Lord Angus anschließe, um mit ihnen die Burgmauer zu begutachten.“


  „Die Mauer?“


  „Ja. Mutter hat Lord Angus gebeten, uns die Verbesserungen zu zeigen, die Duncan daran vorgenommen hat. Ich glaube, das ist nur einer ihrer vielen Versuche, uns von unseren Sorgen abzulenken!“


  Janna schmunzelte. „Sie meint es sicher nur gut.“


  „Ja“, erwiderte Iliana trocken und lächelte ebenfalls. „Das ist auch der einzige Grund, warum ich eingewilligt habe, sie zu begleiten. Hör ruhig auf, wenn du willst. Der Garten sieht doch eigentlich schon sehr gut aus.“


  Doch Janna machte sich wieder an ihre Arbeit, und Iliana schritt langsam durch die Reihen der Pflanzen in Richtung Küche.


  „Das ist eine sehr gute, solide Mauer. Ihr müsst stolz auf Euren Sohn sein.“


  Bei Lady Wildwoods Worten wurde Angus’ Gesichtsausdruck weicher. „Ja, Duncan ist ein guter Junge. Manchmal vielleicht ein bisschen zu dickköpfig und leicht reizbar, aber er hat einen scharfen Verstand und ein gutes Herz.“


  „Meine Tochter hat großes Glück gehabt, ihn ...“ Sie verstummte erstaunt, als sie merkte, dass ihr Begleiter ihr gar nicht mehr zuhörte. Er war plötzlich erstarrt und hatte aus schmalen Augen zu den Bäumen jenseits der Burgmauer geblickt. „Was ist?“ fragte sie, von plötzlicher Angst erfüllt.


  Angus schwieg weiter und schüttelte dann leicht den Kopf. „Ich dachte, ich hätte etwas gesehen ...“ Mit einem Fluch fuhr er plötzlich herum. „Schließt das Tor! Zieht die Brücke hoch!“ brüllte er. „Schnell, schnell!“


  Lady Wildwood sah zum Tor, schrak dann aber zusammen, als sie Angus keuchen hörte. Sie streckte die Arme aus, um ihn aufzufangen, als er vornüberstürzte. Mit einem erschrockenen Aufschrei sah sie, dass ein Pfeil in seinem Rücken steckte. Ein zweiter Pfeil flog sirrend an ihnen vorbei, und sie riss Angus mit sich zu Boden.


  „Mutter!“ Iliana rannte in geduckter Haltung los. Sie war gerade an die Zinnen getreten, als Angus gebrüllt hatte, man solle die Brücke hochziehen. Sein Befehl hatte sie verwirrt, bis sie gesehen hatte, dass der Burgherr von einem Pfeil getroffen worden war. Ein Blick über die Mauer hatte ihr genügt, um zu wissen, was geschehen war. Reiter stürmten zwischen den Bäumen hervor, Bogenschützen folgten ihnen in etwas langsamerem Tempo. Die Burg wurde angegriffen. Sie erkannte die Wappenröcke. Engländer.


  Einen Moment lang war Iliana wie gelähmt vor Angst, weil sie feststellte, dass die Zugbrücke immer noch unten war, dann hob sie sich langsam. Trotzdem befürchtete sie, dass es zumindest den ersten beiden Reitern noch gelingen könnte, auf die Brücke zu springen, doch sie waren offenbar vorsichtig. Sie brachten ihre Pferde zum Stehen und beobachteten gelassen, wie die Brücke hochgezogen wurde. Greenweld, erkannte Iliana ungläubig.


  Grimmig wandte sie sich ab und lief gebückt an der Mauer entlang auf die Stelle zu, wo ihre Mutter besorgt neben Angus kniete, der jetzt auf der Seite lag. Iliana nahm mit einem Blick die Verletzung und die Blässe seines Gesichtes wahr. Es war nicht viel Blut zu sehen, doch er hatte ganz offensichtlich große Schmerzen. Auf seiner Stirn hatte sich bereits ein dünner Schweißfilm gebildet, und seine Züge waren verzerrt.


  Sie sah hinunter in den Hof, in dem Chaos ausgebrochen war. Angus’ Warnschrei war von allen gehört worden, und nun rannten die sonst so ruhigen, gelassenen Leute kopflos herum und suchten nach Angehörigen, Freunden und Kindern, um sicherzugehen, dass niemand außerhalb der Burg geblieben war. Bei dem ohrenbetäubenden Lärm würde niemand ihren Hilferuf hören. Sie waren auf sich selbst angewiesen.


  Jemand griff nach ihrer Hand, und sie sah, dass Angus die Augen geöffnet hatte. „Könnt Ihr aus eigener Kraft aufstehen?“


  Er nickte grimmig. „Ich bin in Ordnung. Es ist nur ein Kratzer.“


  Iliana presste die Lippen aufeinander. Seine Stimme klang schwach und atemlos, und sie wusste, dass aus ihm nur männlicher Stolz sprach. Sie spähte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war, und duckte sich unter einem neuerlichen Pfeilhagel. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als Angus von der Burgmauer wegzuschaffen, um ihn behandeln zu können. Lieber hätte sie das hier an Ort und Stelle getan, aber noch immer flogen Pfeile über sie hinweg, und die Gefahr, von einem weiteren getroffen zu werden, war zu groß.


  „Wir können nicht gehen“, stellte ihre Mutter besorgt fest.


  „Natürlich kann ich das! “ brauste Angus auf und machte Anstalten, aufzustehen.


  Iliana hielt ihn zurück. „Mutter sagte, wir können nicht gehen“, erklärte sie ihm ruhig. „Und sie hat Recht. Das Risiko, erneut getroffen zu werden, ist zu hoch. Selbst wenn Ihr Euch tief bückt, seid Ihr immer noch zu groß, um unterhalb der Mauerkante zu bleiben.“


  „Was sollen wir tun?“


  Iliana dachte einen Augenblick nach, dann legte sie das Plaid ab, das sie über ihrem Unterkleid trug.


  „Was hast du vor?“ erkundigte ihre Mutter sich ungläubig. „Wir werden ihn darauf bis zur Treppe ziehen.“


  „Ich kann wirklich gehen“, protestierte Angus matt, als sie das Plaid neben ihm auf dem Boden der Brüstung ausbreitete. „Glaubt Ihr, Ihr könnt Euch auf das Plaid rollen?“


  „Ich werde mich nicht hier wegschleppen lassen wie ein ..." „Hört auf, Euch wie ein dickköpfiger alter Narr zu benehmen, und rollt Euch auf das Plaid. Wenn meine Tochter es schon auf sich nimmt, halb nackt vor diesen ganzen Leuten herumzulaufen, dann könntet Ihr wenigstens auch etwas tun!“


  Angus wurde rot bei Lady Wildwoods scharfem Verweis, gehorchte aber; allerdings nicht ohne vor sich hin zu schimpfen, dass es wohl schlecht um die Welt bestellt sei, wenn nun schon die Frauen anfingen, ihren Laird herumzukommandieren.


  Iliana und ihre Mutter achteten nicht auf ihn.. Sie krochen nach vorn, nahmen jede einen Zipfel des Plaids, richteten sich dann halb auf und gingen in tief gebückter Haltung los. Mit vereinten Kräften zogen sie das Plaid hinter sich her.


  18. KAPITEL


  Angus schimpfte, bis sie die Treppe erreicht hatten, die hinunter in den Burghof führte. Dort angelangt, bestand er darauf, selbst weiterzugehen. Mit ein wenig Beistand gelang ihm das auch tatsächlich. Er legte einen Arm um Ilianas Schultern, den anderen um die ihrer Mutter, und so schafften sie es, ihn die Treppe hinunterzubringen bis hin zu den Stufen, die in den Bergfried hineinführten. Zu mehr konnten sie ihn nicht bewegen.


  Iliana und ihre Mutter wollten ihn in der Halle behandeln, davon wollte Angus nichts hören. Nicht, solange seine Burg angegriffen wurde. Sie gaben seiner Sturheit nach und setzten ihn auf die unterste Stufe, so dass er von dort aus den wenigen Männern, die geblieben waren, seine Befehle erteilen konnte, während sich die Frauen um seine Verletzung kümmerten.


  Der Pfeil war unmittelbar unter seinem rechten Schulterblatt eingedrungen und tief in seinem Körper stecken geblieben. Die beiden Frauen tauschten einen grimmig entschlossenen Blick, weil ihnen klar war, was sie zu tun hatten.


  „Soll ich einen der Männer holen?“ fragte ihre Mutter.


  Hoffnungsvoll sah Iliana sich um, als Angus einen vorbeigehenden Mann laut brüllend fragte, ob er wüsste, wo Allistair sei. Die Antwort war äußerst entmutigend. Allistair war eine Stunde vor dem Angriff ausgeritten. Mutlos sah Iliana dem Mann nach, der mit seinem Bogen wieder nach oben eilte, offenbar, um ein paar der feindlichen Pfeile zurückzuschießen.


  Die Lage war mehr als angespannt. Es waren nur sehr wenige Männer zurückgelassen worden, um die Burg zu verteidigen, und die meisten von ihnen waren deshalb noch hier, weil sie entweder zu alt oder zu jung für eine Schlacht waren. Jeder Einzelne von ihnen hatte alle Hände voll zu tun, die Angreifer abzuwehren, und so waren die Frauen bei der Versorgung der Wunde auf sich allein gestellt.


  „Mylady!“ Ebba eilte die Stufen hinunter, dicht gefolgt von Elgin und Janna. „Gott sei Dank, Ihr seid wohlauf! Ich war gerade in der Küche, als Janna hereinstürmte und rief, wir würden angegriffen. Dann sagte mir Elgin, Ihr wäret mit Eurer Mutter und Lord Angus auf der Burgmauer, und ich befürchtete, Ihr ... Nein!“ entfuhr es ihr, als sie den Pfeil entdeckte. Nach kurzem Zögern wirbelte sie herum und eilte auf die Stufen zu. „Ich hole Leintücher zum Verbinden der Wunde!“ rief sie atemlos, ehe sie in der Burg verschwand.


  „Ihr werdet frisches Wasser benötigen“, nahm Elgin an und folgte Ebba.


  „Und was kann ich tun?“ fragte Janna.


  „Hole Gertie. Sie soll ihre Heilkräuter mitbringen und vor allem ihren Schlaftrunk.“


  „Wofür braucht Ihr denn einen Schlaftrunk?“ meldete sich Angus plötzlich misstrauisch zu Wort.


  Iliana sah ihn erstaunt an. „Den wollte ich Euch geben, bevor wir den Pfeil herausziehen.“


  „Den Teufel werdet Ihr tun! “


  „Aber wir müssen den Pfeil nach vorn durchstoßen, um ihn herauszubekommen. “


  „Ich war schon Krieger, da wart Ihr noch gar nicht auf der Welt, Kind! Ich weiß, was Ihr tun müsst, aber ich werde dabei wach sein. Wir stehen unter Beschuss. Meine Männer brauchen mich.“


  Iliana bedachte ihn mit einem aufgebrachten Blick, dann gab sie ihrer Mutter das Zeichen, sich vor ihn zu stellen, um ihn zu stützen. Sie selbst trat hinter ihn und nahm den Pfeil vorsichtig in ihre verschwitzten Hände. Forschend sah sie in sein blasses Gesicht. „Seid Ihr bereit?“


  Angus stützte sich mit den Händen auf den Knien ab. „Erst brauche ich aber noch einen Schluck uisgebeatha.“


  „Ich hole ihn.“ Lady Wildwood eilte davon.


  Angus nutzte die Zeit, um seinen Männern sofort wieder Befehle zuzurufen. Iliana beneidete ihn dafür, dass er das Kommende so gut verdrängen und sich auf etwas anderes konzentrieren konnte. Ihr wurde schon jetzt übel, wenn sie daran dachte, was sie gleich tun musste. Wenig später kehrte ihre Mutter zurück, mit Ebba, Gertie, Giorsal, Janna und Elgin im Gefolge.


  Sie blieb vor Angus stehen und wollte ihm den Krug geben, doch dann beschloss sie, vorher selbst einen Schluck von dem starken Getränk zu nehmen. Angus konnte sich trotz seiner Schmerzen ein Grinsen nicht verkneifen, als sie zu prusten und zu husten begann.


  Iliana beachtete die beiden kaum. Ihre Aufmerksamkeit galt Gertie, die die Stelle begutachtete, wo der Pfeil aus seinem Rücken ragte.


  „Er wird bluten“, erklärte die alte Frau.


  „Bluten?“ fragte Iliana misstrauisch nach.


  „Sobald der Pfeil entfernt ist, wird die Wunde heftig bluten.“


  Lady Wildwood hatte Angus gerade den Krug geben wollen, doch bei Gerties Worten trank sie selbst noch einen Schluck. Giorsal und Ebba fingen an, das mitgebrachte Leintuch in lange, schmale Streifen zu reißen.


  „Hast du etwas, um die Blutung zu stillen?“ Iliana musste ihrer Mutter auf den Rücken klopfen, als sie wieder zu husten anfing.


  Gertie schürzte die Lippen. „Wir brauchen Druck.“


  „Druck?“


  Sie nickte. „Damit das Blut zurückgehalten wird.“


  Lady Wildwood stöhnte und hob abermals den Krug.


  „Mutter!“ fuhr Iliana sie gereizt an. Sie hatte bemerkt, dass der Burgherr ihre Mutter bekümmert dabei beobachtete, wie sie seinen Whisky trank.


  „Entschuldigung, Liebes“, meinte sie und reichte Angus zerknirscht den halb leeren Krug.


  Schnaubend hob er ihn an die Lippen und trank ihn fast in einem Zug leer. Dann gab er sich einen Ruck und stützte sich wieder auf seine Knie. „Fangt an.“


  Am liebsten hätte Iliana selbst etwas von dem Whisky getrunken. Elgin und ihre Mutter stellten sich vor Angus und stemmten die Hände gegen seine Schultern, damit er nicht vornüber fallen konnte.


  Iliana holte tief Luft, wischte ihre plötzlich feuchten Hände an ihrem Unterkleid ab und packte den Pfeil. Innerlich bis drei zählend, atmete sie noch einmal tief durch und begann mit aller Kraft zu schieben. Fast hätte sie laut aufgestöhnt, da Angus markerschütternd zu brüllen begann.


  Als sie innehielt, verstummte auch sein Geschrei. Ein Blick auf das tränenüberströmte Gesicht ihrer Mutter verriet ihr, dass sie nicht erfolgreich gewesen war. Zwar hatte sich die Pfeilspitze tiefer in sein Fleisch gebohrt, war aber vorne noch nicht wieder ausgetreten. Auch in Ilianas Augen standen Tränen, doch sie versuchte es gleich noch einmal, diesmal so stark sie konnte. Angus schrie auf, als der Pfeil endlich austrat, dann ging der Schrei in eine ganze Reihe von immer leiser werdenden Flüchen über.


  Iliana stellte sich neben ihn und packte das Ende des Pfeils, das noch immer aus seinem Rücken ragte. Mit zitternden Händen versuchte sie, es abzubrechen. Sie brauchte zwei, drei Anläufe. Bei jedem Aufstöhnen ihres Schwiegervaters liefen ihr die Tränen über die Wangen. Als das Ende mit den Steuerfedern endlich abbrach, ließ sie es sofort fallen und sprang beiseite, während Gertie und Ebba mit den Tüchern fest auf die beiden Wunden drückten.


  Benommen sah Iliana zu, wie die Frauen ihn behandelten, erst mit Druckkompressen, dann mit Salben; die eine sollte die Wunden säubern, die andere sollte die Heilung fördern. Schließlich nähte Gertie ihn mit ein paar raschen Stichen und legte einen Verband um seinen Oberkörper an. Als alles vorbei war, traten die anderen einen Schritt zurück und betrachteten ihn besorgt. Obwohl Gertie schnell gehandelt hatte, hatte er viel Blut verloren. Selbst seine Lippen wirkten jetzt grau.


  „Bist du fertig?“ fragte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. Gertie nickte nur. „Gut, dann kümmere ich mich wohl am besten wieder um unsere Besucher.“ Er stemmte sich von den Stufen hoch, schwankte, aber zum Erstaunen der Umstehenden gelang es ihm tatsächlich, auf die Beine zu kommen. Er schaffte sogar noch einen unsicheren Schritt nach vorn. Doch dann kippte er um wie ein gefällter Baum.


  Mit einem Aufschrei stürzten Iliana und die anderen herbei und fingen ihn gerade noch auf. Sanft legten sie den Bewusstlosen auf den Boden.


  „Laird!“ Willie, der Sohn des Stallmeisters, rannte auf sie zu und blieb mit vor Schreck geweiteten Augen stehen, als ihm klar wurde, dass sein Herr keine große Hilfe sein würde.


  „Was ist?“ fragte Iliana ungeduldig.


  Der Junge zögerte, entschied dann jedoch zu reden. „Mein Vater schickt mich. Ich soll dem Laird ausrichten, dass die Engländer einen Steg errichten. Sobald er fertig ist, werden sie die Brücke entweder rammen oder in Brand setzen.“


  Stirnrunzelnd blickte Iliana hinunter auf ihren bewusstlosen Schwiegervater.


  „Geh“, murmelte ihre Mutter. „Sieh nach, was du tun kannst. Du trägst nun die Verantwortung.“


  Iliana erstarrte. Ihre Mutter hatte Recht. Da Angus ausgeschaltet und Duncan nicht da war, hatte sie jetzt das Kommando. Nicht einmal Allistair war hier, um ihr die Bürde abzunehmen. Die Erkenntnis flößte ihr Angst ein, und sie fühlte sich nicht besser, als sie die besorgten Gesichter um sich herum sah. Sie begriff, dass sie keine andere Wahl hatte, und nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Wo ist dein Vater?“ erkundigte sie sich schließlich.


  „An der Mauer.“


  „Geh!“ wiederholte ihre Mutter, da Iliana ihr einen unsicheren Blick zuwarf. „Wir bringen Angus in seine Kammer.“


  Unglücklich nickend, ging sie wieder auf die Treppe zu, die sie vor einer guten halben Stunde mit ihrer Mutter und Angus heruntergekommen war. Sie merkte, dass Willie hinter ihr trödelte, und drehte sich mit strenger Miene nach ihm um. „Heb die Füße, Junge“, forderte sie ihn auf. „Wir machen hier keinen Sonntagsspaziergang. “


  Schnell hastete der Junge an ihre Seite. Jetzt sah er sogar beinahe etwas zuversichtlicher aus als eben noch.


  Schließlich stand sie neben dem Stallmeister. Ein kurzer Blick über die Burgmauer genügte ihr, um zu erkennen, dass sie nicht warten konnte, bis ihr Schwiegervater wieder bei Bewusstsein war.


  Greenweld war unten. Sie erkannte seine Rüstung. Er saß zu Pferd und rief den Männern, die an dem Steg arbeiteten, der über den Burggraben führen sollte, Befehle zu.


  „Wenn sie damit fertig sind, sind sie im Handumdrehen in der Burg“, verkündete der Stallmeister. „Sie werden die Brücke und das Tor in Brand setzen.“


  Fieberhaft suchte Iliana nach einem Ausweg.


  „Unsere Pfeile können auch nichts ausrichten, da die Männer durch den Steg über ihren Köpfen geschützt sind“, fügte er hinzu.


  „Ich weiß.“ Ilianas Blick fiel auf den Haufen Felsblöcke im Innenhof. Glücklicherweise waren die Männer mit der Verstärkung der Mauer gerade noch fertig geworden, ehe sie sich auf den Weg gemacht hatten, um Seonaid zu befreien, denn sonst hätten sie sich jetzt in einer noch übleren Lage befunden. Und tatsächlich waren ein paar Felsblöcke übrig geblieben.


  Iliana dachte eine Weile angestrengt nach. Wieder sah sie zu den Felsblöcken hinüber. Die meisten waren zu groß für das, was nun als Plan in ihrem Kopf heranreifte, aber die kleineren würden sich sehr gut eignen.


  „Rufe so viele Männer wie du brauchst zusammen, und bringt dann diesen Felsblock dort unten hierher.“


  „Einen Felsblock?“ Er blickte zweifelnd in die Richtung, in die sie zeigte.


  „Den kleineren da, am Rande des Steinhaufens.“


  „Ich glaube nicht...“


  „Tu es einfach.“


  „Aber wir werden mindestens sechs Mann brauchen, um ihn hier herauf zu schleppen!“


  „Dann nimm eben sechs Mann“, befahl sie knapp. „Und danach schicke vier weitere Männer mit langen Holzpfosten in die Küche, sie sollen Elgins großen Kessel mit Eintopf ebenfalls hierher bringen.“


  „Elgins Eintopf?“ Jetzt fielen ihm beinahe die Augen aus dem Kopf.


  „Du hast gehört, was ich gesagt habe.“


  „Ja, schon - aber dann bleiben nur noch zwei Mann hier oben, die schießen können ...“


  „Es gibt nichts, worauf man schießen könnte“, erinnerte sie ihn verärgert. „Du hast es eben selbst gesagt. Jetzt tu endlich, was ich dir sage. Ich habe einen Plan.“


  Rabbie wollte protestieren, überlegte es sich aber anders, als er ihre unnachgiebige Miene sah. Kopfschüttelnd zog er sich zurück.


  Iliana spähte vorsichtig nach unten und beobachtete die Engländer bei der Arbeit, bis sie eine Reihe von Flüchen aus Richtung der Treppe vernahm.


  „Passt doch auf! Ihr werdet noch den ganzen Eintopf verschütten ... Ihr Trottel!“


  Sie erkannte Elgins Stimme, offenbar hatte er das Ergebnis seiner Mühen nicht aus den Augen verlieren wollen.


  „Mylady! “ Elgin hatte die letzte Stufe erreicht. Seine Schürze auswringend, eilte er auf Iliana zu. „Diese Tölpel donnerten in die Küche, schoben die verdammten Pfosten unter den Henkel meines Kessels und wollten damit verschwinden. Sie behaupteten, Ihr hättet danach verlangt. Ich sagte ihnen, sie hätten sich sicher verhört..."


  „Nein, es stimmt schon“, beruhigte sie ihn und klopfte ihm auf die Schulter. Sie ging an ihm vorbei und wies die vier Männer an, den Kessel mit seinem dampfenden Inhalt so nah wie möglich an die Mauer zu stellen, um Platz für die sechs Männer zu machen, die jetzt ächzend den Felsblock herbeischleppten. „Wo soll er hin?“ keuchte der Stallmeister.


  „Genau mitten auf die Mauer“, teilte sie ihm mit und wandte sich dann an die anderen vier Männer. „Und der Kessel soll unmittelbar daneben stehen.“


  Zwar befolgten alle ihre Befehle, aber die Blicke, die sie dabei tauschten, verärgerten Iliana. Sie war weder dumm noch verrückt, und es machte sie wütend, dass die Männer immer noch nicht begriffen, was sie vorhatte.


  „Mylady?“ Elgin sah zu seinem Kessel hinüber, der bedenklich nah an der Mauerkante stand, und er sah aus, als wollte er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Iliana lächelte ihn beschwichtigend an. „Keine Sorge, Elgin. Alles wird gut.“


  „Aber mein Eintopf ...“


  Ihre Lippen wurden zu einem dünnen Strich. „Wir haben Gäste vor dem Tor. Sollen wir sie wieder fortschicken, ohne ihnen wenigstens eine kleine Stärkung angeboten zu haben?“


  Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, aber die anderen Männer fingen plötzlich an zu grinsen. Jetzt verstanden sie.


  Iliana wandte sich an Rabbie. „Den Felsblock zuerst, um den Steg zu zerstören. Dann zählt bis drei und kippt den Kessel hinterher.“


  „Mein Eintopf!“ jammerte der Koch und rang die Hände.


  „Er wird einen guten Zweck erfüllen, Elgin“, murmelte sie tröstend.


  „Oh ja.“ Rabbie grinste. „Das wird ein Gastmahl, dass die Engländer nicht so schnell vergessen werden.“ Er drehte sich zu den Männern am Kessel um. „Denkt daran - bei drei!“


  Rasch trat Iliana zur Seite und beugte sich vor, um besser sehen zu können. Der Felsblock stürzte so schnell hinunter, dass die, die es bemerkten, nicht mehr dazu kamen, die anderen zu warnen. Mit ohrenbetäubendem Krach landete er auf dem Steg, doch die Schreie der Unglücklichen, die ihm in die Quere kamen, waren womöglich noch lauter. Kochend heißer Eintopf ergoss sich nun über die ungeschützten Männer.


  „Mein Kessel!“ schrie der Koch. Die Männer hatten das heiße Gefäß nicht halten können, und es kippte von der Mauer. Elgins Klagelaute gingen jedoch im Jubel der Männer unter, als der schwere Eisenkessel den Steg vollends zum Einsturz brachte. Die Konstruktion zerbarst und versank im Wasser des Burggrabens, nicht ohne eine große Anzahl von Engländern mit sich zu reißen.


  Iliana nahm das Bild der Verwüstung schweigend in sich auf. Tote oder Sterbende lagen herum wie umgestürzte Schachfiguren, die Schreie der Verletzten hallten bis zu ihr herauf. Ein paar Männer, die im Schutz der Wälder gewartet hatten, eilten jetzt herbei, um sich um ihre verwundeten Kameraden zu kümmern. Sie wurden sofort von Ilianas Männern erbarmungslos mit einem Pfeilregen empfangen.


  Unter dem Vorwand, nach Lord Angus sehen zu wollen, wandte Iliana sich ab und ging bedrückt zur Treppe.


  Ihre Mutter kam ihr entgegen. Als sie das kreidebleiche Gesicht ihrer Tochter sah, hielt sie ihr sofort den Krug hin, den sie mitgebracht hatte. „Hier, trink etwas davon.“


  Da Iliana keine Anstalten machte, hob sie ihr einfach den Krug an die Lippen. Die Flüssigkeit rann ihr brennend durch die Kehle, und Iliana schob hustend den Krug von sich.


  Lady Wildwood klopfte ihr auf den Rücken. „Nun, wenigstens hast du jetzt wieder ein wenig Farbe.“


  Der Hustenanfall ließ allmählich nach. „Wie kann man so etwas nur trinken? Das schmeckt ja wie flüssiges Feuer!“ „Stimmt.“ Lady Wildwood lächelte verschmitzt. Sie genehmigte sich selbst einen Schluck und nickte zufrieden. „Ich fürchte, ich habe Geschmack daran gefunden.“


  Gereizt nahm Iliana ihr den Krug weg. „Wie geht es Lord Angus?“


  Lady Wildwood seufzte. „Er ist noch nicht wieder zu sich gekommen. Ich habe Gertie bei ihm gelassen und bin gekommen, um zu sehen, was hier oben vor sich geht. Dein Plan war wirklich sehr klug. Er hat dir den Respekt der Männer eingetragen.“ Iliana winkte ab. Sie wollte nicht darüber reden, welchen Befehl sie vorhin erteilt hatte. Sie wollte auch keine Anerkennung oder Lob dafür. Gerade hob sie die Stimme, um ihrer Mutter das mitzuteilen, als ein Schmerzensschrei hinter ihr ertönte. Schnell fuhr sie herum. Der Stallmeister war zu Boden gestürzt und umklammerte seinen Arm. Ein Pfeil steckte in seiner Schulter.


  „Ich hole die Frauen“, verkündete Lady Wildwood erschrocken und lief rasch die Treppe hinab.


  Mit angespannter Miene eilte Iliana an die Seite des Stallmeisters. Zum Glück war dieser Pfeil ein glatter Durchschuss. Dieses Mal würde sie ihn nicht durchstoßen müssen, sie brauchte nur das Ende abzubrechen. Ihr fiel ein, wie schwer es ihr gefallen war, Angus’ Pfeil abzubrechen, und sie sah den Koch an, der auf der anderen Seite neben Rabbie kniete. „Hast du starke Hände, Elgin?“


  „Wie bitte?“ fragte er verwirrt, und sie schüttelte den Kopf.


  „Lass nur. Bestimmt sind sie stärker als meine. Hilf mir, ihn aufzusetzen.“


  „Ich brauche keine Hilfe.“


  Iliana verdrehte die Augen, als sich der Stallmeister mühsam aufsetzte. Bei Männern schien Stolz vor gesundem Menschenverstand zu kommen. Sie stemmte die Hände fest gegen Rabbies Schulten und sagte zu Elgin: „Du musst das Ende des Pfeils abbrechen.“ Die beiden Männer sahen sie erschrocken an, und sie seufzte ungeduldig. „Es muss abgebrochen werden, damit wir den Pfeil entfernen können. Andernfalls ziehen wir ihn entweder mit der Spitze oder mit den Steuerfedern heraus. Das würde einen viel größeren Schaden verursachen!“


  Rabbie fing an zu fluchen, und Elgin stimmte mit ein, während er nach dem Pfeilende griff. Ihre Flüche wurden lauter, als das Ende abbrach, dann verstummten sie beide.


  Mitleidig betrachtete Iliana das schmerzverzerrte Gesicht des Stallmeisters und atmete erleichtert auf, da sich die Frauen mit dem Verbandzeug näherten. Aufmunternd lächelte sie den Mann an, dann zog sie rasch den Pfeil aus seiner Schulter. Sie nahm das Leintuch, das Janna ihr reichte, und presste es fest auf die Wunde, um den Blutfluss zu stoppen. In dem Moment ertönte ein weiterer Aufschrei.


  Iliana stellte fest, dass nicht nur ein zweiter Mann getroffen war - ein weiterer stand bedrohlich schwankend auf der Mauer, und in seiner Brust steckte ein Pfeil. Schnell sprang sie auf und rannte zu ihm, um ihn von der Mauer zu ziehen, aber sie kam zu spät. Er stürzte rücklings hinab in den Hof.


  Fluchend überließ Iliana den Stallmeister Gerties Heilkünsten und lief zu dem zweiten Mann. Erleichtert merkte sie, dass er noch lebte. Sie wusste, dass der dritte Mann nicht so viel Glück gehabt hatte.


  Aus dem Augenwinkel heraus nahm sie wahr, dass der Stallmeister wieder auf den Beinen war. Seine Verletzungen waren versorgt und verbunden, und er strebte bereits wieder auf die Burgmauer zu. „Nein, Rabbie! Du solltest jetzt ruhen!“


  „Davon werden diese Bastarde nicht von unseren Toren fern gehalten! Und was nützt mir jetzt etwas Ruhe, wenn ich dafür schon bald tot bin?“ Mit diesen Worten bezog er wieder seinen Posten.


  Iliana seufzte. Dies würde ein langer Kampf werden. Hoffentlich konnten sie ihm standhalten.


  19. KAPITEL


  „Iliana?“


  Sie hob langsam den Kopf, und ihre Augen wirkten etwas glasig.


  Lady Wildwood wandte den Blick von ihrer Tochter und richtete ihn auf Elgin und Rabbie, die rechts und links von ihr am Tisch saßen. Vor den dreien standen einige leere Krüge, die einst Whisky enthalten hatten. „Angus ist aufgewacht.“


  Die beiden Männer richteten sich schlagartig auf. „Aufgewacht?“ stammelte der Koch. Seine Augen fingen plötzlich an zu leuchten. „Dann wird er bestimmt etwas essen wollen. Ich hole ihm schnell eine Kleinigkeit.“ Leicht schwankend stand er auf und begab sich eilig in die Küche.


  Lady Wildwood wunderte sich, dass ihre Tochter keinerlei Reaktion angesichts dieser Neuigkeit zeigte, und streckte die Hand nach ihr aus. „Komm. Es kann sein, dass Angus es nicht schafft, länger wach zu bleiben, und er hat dir etwas zu sagen. Dir auch, Rabbie.“


  Der Stallmeister sprang sofort auf und folgte den Frauen die Treppe hinauf.


  Angus war wach, sah aber erschreckend blass und zerbrechlich aus, als sie sein Zimmer betraten. Er nahm Ilianas bedrückte Miene wahr und versuchte, sich mühsam aufzurichten. „Was ist? Ist die Mauer gefallen?“


  „Nein, es ist alles gut“, beruhigte Lady Wildwood ihn und zwang ihn sanft, sich wieder hinzulegen.


  „Alles in bester Ordnung, Me Laird!“ Rabbie trat grinsend an das Bett und berichtete ihm, was geschehen war. Äußerst lobende Worte fand er für Ilianas klugen Einfall, den Steg mit dem Felsblock zu zerstören, und er erwähnte auch, dass sie mit Elgins Eintopf einen wirkungsvollen Ersatz für siedendes Pech gefunden hatte.


  Angus hörte ruhig zu, ohne den Blick von Iliana zu wenden.


  Als der Stallmeister fertig war, fragte er: „Und was geschah dann?“


  Rabbie sah voller Unbehagen zur Seite. Er war nicht sehr darauf erpicht, die schlechten Neuigkeiten zu verkünden, und Iliana konnte es ihm nicht verdenken. Sie straffte die Schultern und trat an das Bett. „Sie reagierten mit heftigem Beschuss. Vier von unseren Männern wurden getötet und drei verletzt, ehe ich Befehl gab, sich von der Mauer zurückzuziehen.“


  „Ihr habt die Mauer unbewacht gelassen?“ rief Angus entsetzt, und Iliana schüttelte sofort den Kopf.


  „Nein, ich bin dort geblieben, um sie im Auge zu behalten.“ Die Tatsache, dass Iliana darauf bestanden hatte, allein Wache zu stehen, entsetzte ihn nur noch mehr. „Die Männer hatten alle Hände voll zu tun, die Toten und Verletzten zu bergen“, erklärte sie hastig, als er dem Stallmeister einen wütenden Blick zuwarf. Rabbie konnte nichts dafür. Er hatte mit ihr streiten wollen wie alle anderen auch, doch sie war hartnäckig geblieben und hatte die Tatsache ausgenutzt, dass sie jetzt die Befehlsgewalt hatte. „Außerdem habe ich die Männer zurückgerufen, als ich sah, was die Engländer vorhatten.“


  „Wie bitte? Ihr besaßt die Dummheit, über die Mauer zu blicken, während sie Pfeile abschossen?“


  „Nun, irgendjemand musste es tun. Wäre es Euch lieber gewesen, wenn ich mich in Sicherheit gebracht und einem anderen befohlen hätte, sein Leben aufs Spiel zu setzen? Bestimmt nicht.“ Iliana zuckte zusammen, da eine Flut unanständiger Flüche an ihr Ohr drang. Als Angus verstummte, hielt sie es für klüger, rasch weiterzureden. „Während sie uns mit ihren Pfeilen zusetzten, waren sie auch sonst nicht untätig geblieben. Sie hatten die Toten und Verletzten weggetragen, sich an die Reparatur des Steges gemacht und diesen schon fast wieder hergestellt.“


  „Jawohl“, meldete Rabbie sich schüchtern zu Wort. „Und die Herrin hat befohlen, zwei weitere Felsblöcke nach oben zu schaffen, richtig große dieses Mal. Es war eine ziemliche Schinderei, bis wir sie oben hatten. Dann haben wir einen heruntergestoßen und den Steg erneut zerstört. Eine ordentliche Anzahl von Männern hat es dabei auch erwischt. Den zweiten Felsblock sollten wir zur Warnung oben auf der Mauer liegen lassen. Da haben sie den Steg aufgegeben und seither noch nichts wieder unternommen.“


  „Geh zurück zur Mauer und behalte dort die Lage im Auge, Rabbie. Aber merk dir eins - Lady Iliana hat so lange Befehlsgewalt, bis ich wieder auf den Beinen bin. Ihr allein wirst du Bericht erstatten.“


  „Ich finde nicht, dass ich die Verantwortung tragen sollte, Mylord. Ich habe doch gar nicht die Erfahrung“, sagte sie, als der Stallmeister die Kammer verließ und dafür Elgin mit einer kleinen Schüssel Brühe eintrat.


  „Nicht Erfahrung wird uns hier helfen, sondern Intelligenz, und die besitzt Ihr.“


  „Nein, ich bin nicht annähernd gewieft genug, um es mit Greenweld aufnehmen zu können. Ich habe drei Mal versucht, ihm in England zu entfliehen, und ich habe drei Mal versagt. Ich möchte hier nicht noch einmal versagen.“


  „Das werdet Ihr auch nicht“, teilte Angus ihr ruhig mit. „Stimmt“, pflichtete der Koch ihm bei und trat neben sie. „Ihr seid sehr klug, Mylady. Dieser Plan mit dem Felsblock und dem Eintopf war überaus raffiniert. Nur, dass ich meinen Kessel verloren habe“, fügte er stirnrunzelnd hinzu. „Den Teil hätte man besser planen können, vor allem, weil ich jetzt nicht weiß, worin ich kochen soll und ...“


  „Elgin!“ brauste Angus auf. „Lass uns allein!“


  Schnell drückte der Koch Iliana die Schüssel mit der Brühe in die Hand und verschwand. Auf einen unwilligen Blick von Angus hin verließen auch die weiblichen Bediensteten die Kammer, und in kürzester Zeit waren er, Iliana und ihre Mutter allein.


  „Ich konnte Euch ansehen, dass Ihr Euch für den Tod von Greenwelds Männern verantwortlich fühlt“, kam er ohne Umschweife zur Sache.


  Iliana nickte stumm.


  „Nun, das seid Ihr auch. Genauso, als hättet Ihr jeden Einzelnen von ihnen eigenhändig mit dem Schwert getötet“, fuhr er mit fester Stimme fort und nickte, als er sah, wie sie zusammenzuckte. „Und Ihr würdet es wieder tun, um die Menschen innerhalb dieser Burgmauern zu retten, also zerbrecht Euch nicht weiter den Kopf darüber. Es war ihre Entscheidung, uns anzugreifen. Euch bleibt die Entscheidung, ob Ihr kämpfen oder Euch ergeben wollt wie Schafe, die zur Schlachtbank geführt werden. Ihr seid kein Schaf, Kind. Nehmt Euer Schuldgefühl hin als den Teil von Euch, der Euch zu einem Menschen macht, aber lasst Euch nicht davon beherrschen. Ihr habt richtig gehandelt. Ich nenne Euch mit Stolz eine Dunbar.“


  „Es sind heute nicht nur Männer von Greenweld gestorben“, gab sie kläglich zu bedenken. „Wir haben auch vier eigene verloren.“


  „Sie haben ihr Leben für die gegeben, die sie liebten. In diesen Mauern leben zweihundert Frauen und Kinder. Für ihre Sicherheit würde jeder Einzelne von meinen Männern sein Leben geben.“


  „Männer? Zwei der Toten waren noch halbwüchsige Kinder!“ widersprach Iliana entsetzt.


  „Auch die haben eine Ehre. Nehmt sie ihnen nicht, nur um Euer Gewissen zu beruhigen.“ Als Iliana erstarrte, streckte Angus lächelnd seine Hand aus. „Na also“, murmelte er, als sie ihre Hand in seine legte. „Natürlich versteht Ihr unsere Art noch nicht, aber letzten Endes ist es das, worauf es ankommt. Ich und jeder meiner Leute würde für Euch sein Leben geben. Ich natürlich, weil ich Euer Laird bin. Und unsere Leute, weil sie am Tag Eurer Hochzeit mit meinem Sohn einen Eid geleistet haben, Euch zu beschützen. Im Grunde ist das nicht so anders als das, was Ihr heute getan habt, als Ihr Euren hübschen Hals da oben auf der Mauer riskiert habt, anstatt einem anderen den Befehl dazu zu geben“, ereiferte er sich. „Es gibt nichts Ehrenhafteres für einen Mann, als bei der Verteidigung derer zu sterben, die er liebt. Was die beiden betrifft, die Ihr als halbwüchsige Kinder bezeichnet habt - nun, sie waren es nicht. Sie waren ganze Männer. Lasst ihnen ihre Ehre und begrabt Euer Schuldgefühl. Man wird sie stets wegen ihrer Tapferkeit am heutigen Tag in Erinnerung behalten.“


  Iliana spürte, wie ihre Anspannung ein wenig nachließ, und sie nickte mit ernster Miene.


  „Gut.“ Angus brachte ein mattes Lächeln zu Stande und ließ seine Hand kraftlos auf das Bett sinken. Er schloss für kurze Zeit die Augen, dann öffnete er sie wieder. „Wir sitzen ziemlich in der Klemme.“


  „Ja“, stimmte Iliana ruhig zu. „Entweder hat Greenwelds Mann gelogen, als er behauptete, allein zu sein, oder Greenweld hat seine Meinung geändert und war schon auf dem Weg hierher, ohne dass der Bursche dies wusste.“


  „Ich denke eher, er hat gelogen. Was für ein großes Glück für Greenweld, dass Duncan fortmusste. Verdächtig großes Glück.“


  Iliana hielt den Atem an. „Glaubt Ihr, die Nachricht war eine List, um Duncan fortzulocken?“


  „Ich weiß es nicht. Allistair hat die Nachricht nie gesehen, wie er sagt. Nur ein zusammengerolltes Papier, und das war nicht mehr da bei seiner Rückkehr.“


  „Der Engländer kann es beim Ritt hierher weggeworfen haben, ohne dass Allistair es bemerkt hätte. Sie saßen beide auf demselben Pferd.“


  „Wo ist der Bote jetzt?“


  Ilianas Augen weiteten sich. „An den habe ich gar nicht mehr gedacht!“


  „Ich auch nicht. Seht nach ihm, wenn Ihr mich verlassen habt, und schickt mir dann jemanden, um mir Bericht zu erstatten. Ihr könntet auch ihn bewachen lassen.“ Er sah ihr besorgtes Gesicht und tätschelte aufmunternd ihre Hand. „Wir sitzen zwar in der Klemme, aber es gibt Hoffnung. Solange wir sie außerhalb der Mauern halten können, ist alles gut. Duncan wird sie sich vorknöpfen, wenn er zurückkehrt.“


  „Und wie lange wird das dauern?“ meldete sich Lady Wildwood erstmals zu Wort.


  Es beunruhigte Iliana ein wenig, dass er mit der Antwort zögerte, und sie verstand, weshalb, als er sagte: „Es ist ein viertägiger Ritt bis Colqhoun.“


  „Vier Tage?“ Ihre Mutter war entsetzt.


  „Vier Tage hin, vier Tage zurück und je nachdem, wie lange der Kampf dort dauert“, rechnete Iliana düster. „Wir haben schon am ersten Tag viele unserer Männer verloren. Ich glaube nicht ...“ Sie verstummte, als sie merkte, wie erschöpft Lord Angus jetzt war. Sie durfte ihm ihre Ängste nicht auch noch aufbürden. Stattdessen zwang sie sich zu einem zuversichtlichen Lächeln. „Ich glaube nicht, dass es sonderlich schwer sein wird, sie bis dahin abzuwehren.“


  „Ihr seid ein tapferes Mädchen. Das gefällt mir“, murmelte Angus und schloss die Augen.


  Iliana betrachtete ihn eine Weile schweigend, dann hob sie den Kopf, als ihre Mutter leise sagte: „Er wird jetzt eine Zeit lang ausruhen.“


  „Ja.“ Stirnrunzelnd bemerkte sie die dunklen Augenringe ihrer Mutter. „Das solltet Ihr auch tun. Ihr habt Euch den ganzen Tag lang mit Gertie um ihn gekümmert.“


  Lady Wildwood zuckte die Achseln. „Nur meinetwegen ist er überhaupt verletzt worden.“


  Iliana hatte schon den Raum verlassen wollen, um nach dem Boten zu sehen, doch bei den Worten ihrer Mutter blieb sie stehen. „Es ist nicht Eure Schuld, Mutter.“


  „Doch. Greenweld ist schließlich nur meinetwegen hier.“ „Greenweld ist ein selbstherrlicher, raffgieriger Schurke. Wenn Ihr ihm das zum Vorwurf machen wollt, bitte. Aber seid nicht so töricht, Euch da mit einzubeziehen.“


  „Wir können ihm nicht zwei Wochen lang widerstehen. Wir haben nicht genügend Männer.“


  „Wir werden es schon schaffen.“


  Verzweiflung schlich sich in den Blick ihrer Mutter. „Ich hätte niemals herkommen dürfen. Ich wusste, er würde mich verfolgen. Und damit habe ich meine Tochter und alle ihre Leute in Gefahr gebracht“, murmelte sie voller Abscheu über sich selbst. „Würde ich mich ihm unterwerfen, ließe er dich in Frieden.“


  Iliana bekam eine Gänsehaut, und ihre Augen weiteten sich entsetzt.


  „Siehst du nicht ein, dass es so ist, Kind?“ meinte sie beinahe flehend. „Das ist alles, was er will.“


  „Sprecht nicht so. Ihr seid jetzt hier, und wir werden einen Ausweg finden.“


  „Auch wenn es das Leben aller Männer, Frauen und Kinder in diesen Mauern kostet?“ fragte sie sanft.


  „So weit wird es nicht kommen“, widersprach Iliana energisch. „Nun geht und ruht Euch aus. In diesem Zustand seid Ihr niemandem von großem Nutzen.“


  Lady Wildwod schüttelte unglücklich den Kopf und verließ das Zimmer.


  „Ihr müsst sie im Auge behalten“, sagte Angus, und Iliana drehte sich zu ihm um. „Obwohl sie lange unter ihm gelitten hat, hat Eure Mutter meiner Meinung nach keine Ahnung, was für ein Mensch Greenweld ist.“


  „Wie ist er denn Eurer Meinung nach?“ erkundigte sie sich neugierig.


  „Gierig“, erwiderte er schlicht. „Sehr, sehr gierig. Selbst wenn Eure Mutter sich ihm unterwirft, wird er nicht aufhören.“


  Iliana ließ die Schultern hängen. „Ich hatte gehofft, mich zu irren, als ich zu demselben Schluss kam.“


  „Ihr werdet sie bewachen lassen müssen.“


  „Aber die Männer sind zu beschäftigt..."


  „Dann nehmt die Frauen.“


  Iliana nickte.


  „Erledigt das zuerst, und dann seht nach diesem Boten.“ „Gut.“ Da er erneut die Augen schloss, verließ sie den Raum. Sie fand Gertie, Ebba, Giorsal und Janna auf der Galerie, wo sie gerade beratschlagten, wer bei Angus wachen sollte, für den Fall, dass er Fieber bekam. Als Iliana fragte, wo ihre Mutter sei, teilte man ihr mit, sie hätte sich in ihre Kammer zurückgezogen.


  „Schön. Wenn ihr schon dabei seid zu überlegen, wer bei Angus bleiben soll, könnt ihr gleichzeitig entscheiden, wer auf meine Mutter aufpasst. Ich möchte euch bitten, sie mindestens zu zweit ununterbrochen im Auge zu behalten. Ich fürchte, wenn sie allein ist, kommt sie auf den Gedanken zu fliehen und lässt sich vermutlich dazu hinreißen, sich für uns zu opfern.“ Während die anderen Frauen sie verdutzt anstarrten, nickte Gertie betrübt. „Ja. Ich habe auch schon befürchtet, dass sie an so etwas denkt.“


  „Das tut sie. Und deshalb darf sie keinen Moment allein sein. Selbst wenn sie schläft, müssen mindestens zwei von euch in ihrer Nähe sein. Von mir aus bindet sie auch fest, Hauptsache, sie tut nichts Unüberlegtes.“


  Als alle zugestimmt hatten, fragte sie, wo man den Boten untergebracht hätte. Die Frauen berichteten, er befinde sich in einem der neuen Räume, und Iliana machte sich unverzüglich auf den Weg. Sie war nicht sehr überrascht, den Raum verlassen vorzufinden, und sie dachte darüber nach, wohin er gegangen sein mochte. Angus schlief, als sie ihm die Neuigkeit mittei-len wollte, und so bat sie Gertie, die bei ihm saß, ihn davon zu unterrichten. Schließlich machte sie sich auf den Weg hinauf zur Burgmauer, um zu erfahren, womit sich Greenwelds Leute gerade beschäftigten.


  Schon auf der Treppe konnte sie lautes Hämmern und Schlagen außerhalb der Burgmauern vernehmen. Angstvoll eilte sie zu Rabbie. „Was ist? Was tun sie?“


  „Sie fällen Bäume, offenbar wollen sie etwas bauen“, berichtete er. Rabbie zuckte die Achseln. „ Vielleicht bauen sie eine Wurfschleuder, wer weiß? Ihr solltet Euch ausruhen“, riet er ihr. „Wenn das wirklich ein Katapult wird, dann werden wir morgen unseren ganzen Verstand brauchen, um mit den Kerlen fertig zu werden.“


  Iliana nickte beklommen. Ein Katapult... Damit würden sie schon am kommenden Tag in der Lage sein, Geschosse über die Mauern zu schleudern. „Sag mir Bescheid, wenn etwas passiert“, murmelte sie und ging.


  Zunächst wusste Iliana nicht recht, wodurch sie geweckt worden war. Als sie die Augen aufschlug, sah sie den ersten Schein der Dämmerung am Himmel, zarte Streifen in Orange und Gelb ... Diese Streifen wechselten zu schnell die Farbe. Nicht die Dämmerung verfärbte den Himmel, wie sie entsetzt erkannte.


  „Feuer!“


  Bei dem panikerfüllten Schrei drehte sie sich auf den Rücken und sah, dass ein Mann sich über sie beugte. Im ersten Moment glaubte sie, ihr Angreifer sei zurückgekommen, um das zu Ende zu bringen, was ihm beim ersten Mal nicht gelungen war. Doch dann merkte sie, dass es Elgin war.


  „Rabbie hat mich geschickt, Euch zu holen, Mylady! Dieser englische Schurke schießt Feuer über die Mauer!“


  Dankbar, dass sie sich in voller Kleidung schlafen gelegt hatte, sprang sie aus dem Bett und hastete zur Tür. Plötzlich fiel ihr etwas ein, und sie fuhr zu dem Koch herum. „Ein Plaid!“ Verständnislos sah er sie an. „Mylady?“


  „Mein Angreifer! Der Mann, der auf mich eingestochen hat! “ erklärte sie. „Mir ist eben wieder eingefallen, dass er ein Plaid trug.“


  Elgin zog die Brauen hoch. „Unter den Sachen des Toten befand sich kein Plaid, Mylady. Ich war dabei, als Laird Angus ihn durchsuchte. Er hatte nur ein paar Münzen bei sich.“ Iliana runzelte die Stirn, dann wurde sie abgelenkt, als sie durch das Fenster einen weiteren Feuerball wahrnahm, der über die Mauer flog. Geschrei erhob sich unten im Hof. Iliana stürzte aus dem Zimmer.


  „Was geht hier vor?“ Angezogen von den Rufen und Schreien draußen, kam Lady Wildwood in die Halle, dicht gefolgt von Ebba und Janna. Gleichzeitig erschienen Gertie und Giorsal in der Tür zu Angus’ Raum. Iliana rief ihnen im Laufen eine Erklärung zu und rannte mit Elgin weiter zum Tor. Als sie es aufstießen, blieben sie wie versteinert stehen. Brennende Trümmerstücke lagen überall im Hof herum und drohten, die vielen Hütten innerhalb der Burgmauern in Brand zu setzen. Frauen und Kinder liefen wild durcheinander und versuchten, die Flammen mit allen nur möglichen Hilfsmitteln zu ersticken. „Mein Gott“, hörte Iliana ihre Mutter hinter sich flüstern, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass alle Frauen ihr gefolgt waren. Sie wollte sie gerade in den Bergfried zurückscheuchen, als Elgin mit dem Finger an ihr vorbei zeigte.


  „Die Ställe!“


  Erst jetzt hörte Iliana das angstvolle Wiehern der Tiere in den Stallungen. Sie standen in Flammen. Hastig eilte sie die Treppe hinunter, fest entschlossen, die Pferde zu retten, die nach Duncans Aufbruch hier zurückgeblieben waren. Es waren nur ungefähr ein Dutzend, aber die meisten von ihnen waren Ponys und trächtige Stuten, die kurz davor standen zu fohlen.


  Sie hatte gerade die Hälfte des Weges zurückgelegt, als der nächste Feuerball über die Mauer flog. Mit einem Warnschrei für die anderen blieb sie stehen und prüfte, wo in etwa das Geschoss landen würde. Zuerst wirkte es wie eine kompakte Kugel aus Feuer; doch dann erkannte sie, dass es sich offenbar um einzelne Trümmerteile aus Holz handelte, die man in einem Stück angezündet und abgeschossen hatte. Als die Kugel nun niederging, löste sie sich wieder in ihre einzelnen Bestandteile auf, die auf einen großen Teil des Hofs herabregneten.


  Jetzt schrien auch die anderen auf, und die Frauen und Kinder stoben auseinander, um dem Regen aus Feuer und Glut zu entgehen. Iliana sprang zur Seite, da sie einem herabfallenden Teil ausweichen wollte, geriet so jedoch in die Flugbahn eines anderen. Sie stolperte, als ein brennendes Holzstück sie an der Schulter traf, konnte sich jedoch auf den Beinen halten. Rasch wischte sie über ihren Ärmel, um sich zu vergewissern, dass ihr Kleid kein Feuer gefangen hatte, und drehte sich um. Zu ihrer Erleichterung sah sie, dass Elgin ihr unversehrt folgte.


  „Kümmere dich um die Pferde“ schrie sie ihm zu, um den Lärm zu übertönen, und eilte zu einem Flammenopfer ganz in ihrer Nähe. Sie half der Frau auf und merkte überrascht, dass ihre Mutter sofort zur Stelle war, um die Verbrennungen der Frau zu versorgen. „Bringt sie in den Bergfried und bleibt dort“, forderte Iliana sie auf. „Wir müssen alle in den Bergfried bringen“, rief sie den anderen zu, die immer noch versuchten, die Flammen zu löschen.


  „Sie werden nicht mitkommen.“ Janna eilte auf sie zu. „Das ist ihr Zuhause, das sie zu retten versuchen.“


  „Ihr Zuhause wird ihnen nicht viel nutzen, wenn sie nicht mehr leben, um darin wohnen zu können!“ brauste Iliana ungeduldig auf.


  „Dann solltet Ihr Euch am besten auf die Mauer begeben und sehen, was Ihr ausrichten könnt.“


  „Ausrichten?“ Sie betrachtete Janna, als hätte diese den Verstand verloren.


  „Man hat diese Taktik schon einmal ausprobiert, zu Lady Agnes’ Zeiten.“


  „Lady Agnes“, seufzte Iliana. Oft genug hatte Giorsal ihr diesen Namen aufgetischt, ganz am Anfang, als sie hier angekommen war. Die Schwarze Agnes hatte einst in Abwesenheit ihres Gemahls die Burg ganze sechs Monate vor den Engländern halten können. „Und? Was hat sie getan?“


  „Giorsal hat uns erzählt, dass sie die Engländer nach jedem Beschuss mit Beleidigungen und Verwünschungen abgelenkt hat, während die Frauen hastig die Feuer löschten.“


  „Mit Beleidigungen?“ Sie machte ein zweifelndes Gesicht, aber Janna nickte.


  „Und Flüchen, Mylady.“


  „Ich verstehe.“ Sie sah zu den Frauen, die in aller Eile versuchten, die Flammen zu ersticken, dann gab sie sich einen Ruck und hastete zur Mauer.


  „Mylady!“ Sie hätte eigentlich erfreut sein müssen, da Rabbie offenbar sehr erleichtert war, sie zu sehen - wenn sie sich nicht so vollkommen unfähig gefühlt hätte, die verworrene Lage in den Griff zu bekommen. Sie war offensichtlich die Einzige, die zu begreifen schien, wie ungeeignet sie für diese Aufgabe war.


  Sie zwang sich zu einem knappen Lächeln. Rabbie und die anderen Männer schossen unermüdlich Pfeile auf die Angreifer. Iliana spähte aus einer Luke in der Mauer nach unten. Die Wurfschleuder war unmittelbar am gegenüberliegenden Rand des Burggrabens aufgestellt worden; vermutlich hatte Greenweld dadurch die Reichweite erhöhen wollen. Um das Gerät herum standen Männer mit Schilden. Gerade bereiteten sie das nächste Geschoss vor.


  Iliana sah von dem Geschoss zu den Frauen im Hof, die immer noch hin und her hasteten. Da rief sie laut Greenwelds Namen. Eine Gestalt löste sich aus der Menge, die um das Katapult herumstand, und trat hinter einen Schutzwall aus erhobenen Schilden.


  „Ist das etwa meine widerspenstige Tochter?“ brüllte er herauf.


  „Ich bin nicht die Tochter des Teufels!“ rief sie wütend zurück. „Aber Ihr, Sir, seid ein Feigling.“


  „Ach ja?“


  „Jawohl! Nur ein Feigling würde eine Frau zwingen, ihn zu heiraten, und sie dann halb tot zu prügeln! Und nur ein Feigling schleicht sich hinterrücks an seinen Feind heran, so wie Ihr es getan habt!“


  „Es ist nicht meine Schuld, dass Euer Gemahl Euch schutzlos zurückgelassen hat.“ Seine Worte machten sie stutzig, aber sie kam nicht dazu, darüber nachzudenken, denn schon brüllte er weiter: „Gebt sie heraus, Frauenzimmer!“


  „Für Euch immer noch Lady Dunbar ... und Ihr seid ein Widerling!“ Das war wohl noch kein sehr beeindruckender Fluch, dachte sie kopfschüttelnd.


  „Gebt sie heraus! Sie ist nach dem Gesetz meine Gemahlin! Ihr könnt sie mir nicht vorenthalten!“


  „Sie ist meine Mutter, und deshalb muss ich ablehnen. Außerdem wisst Ihr doch gar nicht, ob sie noch Eure Gemahlin ist. Vielleicht ist die Ehe ja schon längst annulliert.“


  Wütend wandte sich Greenweld an einen der Männer neben ihm, und schon kam ein Pfeil auf sie zugeflogen. Iliana warf sich zur Seite, und ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als der Pfeil dicht an ihr vorbeischwirrte.


  „Ihr elender Schurke!“


  Iliana zuckte zusammen und starrte fassungslos ihre Mutter an, die an eine andere Mauerluke getreten war. Sie hatte sie gar nicht kommen hören, geschweige denn jemals solche Worte aus ihrem Mund vernommen.


  „Eure Waffen auf eine Frau zu richten! Schande über Euch! Habt Ihr denn gar keinen Anstand?“


  „Aha, meine sture, zänkische Gemahlin.“


  „Nicht mehr lange! Vielleicht schon überhaupt nicht mehr!“ Da ihr die Provokation selbst einen Pfeil eingetragen hatte, war es Iliana klar, dass er sie von ihrer Mutter ebenso wenig hinnehmen würde. Gerade noch rechtzeitig zog sie ihre Mutter zur Seite. Ein zweiter Pfeil schwirrte dicht an ihnen vorbei. „Mutter, es ist eigentlich meine Aufgabe, ihn abzulenken!“ Lady Wildwood lachte atemlos auf und strich sich das Haar nach hinten. „Das war knapp, nicht wahr? Mein Gott, es ist ein herrliches Gefühl, endlich so mit diesem elenden Kerl reden zu können!“


  Iliana verdrehte die Augen und wagte wieder einen Blick nach unten. Greenweld gab dem Mann mit der Fackel ein Zeichen, und dieser setzte die Trümmerstücke in Brand. Fluchend drehte sie sich um und rief den Frauen im Hof eine Warnung zu. Während sie umgehend in Deckung gingen, fiel Ilianas Blick auf die Ställe. Sie standen hell in Flammen. „Hat Elgin die Pferde herausholen können?“


  „Ja, er hat sie hinter die Küche geführt, dort müssten sie in Sicherheit sein.“


  „Aber doch nicht etwa durch meinen Garten! “ Im selben Moment hörte Iliana, wie das Katapult ausgelöst wurde. Sie packte ihre Mutter und zog sie mit sich, ganz dicht an die Mauer heran. Wenig später flog ein neuerlicher Feuerball über ihre Köpfe hinweg.


  Als die Gefahr vorüber war, sah sie kurz in den Hof hinunter. Erleichtert, dass niemand von diesem letzten Geschoss verletzt worden war, drehte sie sich wieder zu der Luke um. Der Arm des Katapults war bereits wieder gespannt und schon zur Hälfte geladen für den nächsten Schleuderwurf, wie sie ungläubig feststellen musste.


  „Er wird uns unter Beschuss nehmen, bis Dunbar nur noch ein Haufen Asche ist“, prophezeite Lady Wildwood grimmig, die ihrer Tochter über die Schulter geblickt hatte.


  „Dann werden wir eben das Katapult zerstören müssen“, beschloss Iliana.


  „Und wie soll uns das gelingen?“ In Lady Wildwoods Stimme klangen Zweifel mit.


  „Ich habe den Frauen aufgetragen, Euch nicht allein zu lassen. Wie kommt es, dass Ihr hier heraufkommen konntet ohne Begleiterinnen?“


  „Sie hatten zu viel zu tun. Und du hast mir noch immer nicht verraten, wie du das Katapult zerstören willst.“


  Resigniert seufzend, sah Iliana wieder hinunter auf den Außenhof. Die Ställe waren jetzt nur noch ein Haufen glühender Bretter. Wahrscheinlich waren die Gebäude schon sehr alt gewesen; anders konnte sie es sich nicht erklären, dass sie so schnell in Flammen gestanden hatten. Bestimmt hatte man sie nicht erst mit Whisky getränkt, wie ihre Schlafkammer neulich, als ...


  „Rabbie!“ Sie richtete sich abrupt auf.


  „Ja, Mylady?“


  „Ich brauche uisgebeatha. “


  Der Stallmeister wirkte ein wenig verwundert, bückte sich aber nach dem Krug, der vor ihm an der Mauer stand. „Er hat mich letzte Nacht hier wach gehalten“, entschuldigte er sich kleinlaut, als er ihren Blick auffing.


  Iliana hob den Krug an die Nase und roch an seinem Inhalt. „Meinst du, Lord Angus hat viel davon?“


  Er schürzte die Lippen. „Es kommt ganz darauf an, was für Euch viel ist.“


  Iliana betrachtete kurz das Katapult, ehe sie antwortete. „So viel du mir bringen kannst. Alles.“


  „Alles?“ Seine Augen wurden schmal. „Das ist doch nicht zufällig wieder einer von Euren Plänen, oder?“


  „Kopf hoch“, sagte Lady Wildwood heiter. „Der letzte Plan meiner Tochter hat doch funktioniert!“


  „Oh ja, sehr gut sogar. Aber der hat uns nur unser Abendessen gekostet... jetzt will sie uisgebeatha!“


  20. KAPITEL


  „Verstehst du, was du tun sollst?“


  Rabbie nickte düster. „Ja. Aber es ist eine große Verschwendung von gutem Whisky, wenn es nicht klappt.“


  „Dann müssen wir eben darum beten, dass es klappt“, bemerkte Iliana und musterte die Leute, die vor ihr standen. Acht Frauen und acht Männer. Die Frauen hatten sich zuerst nur unwillig von ihren Löscharbeiten abziehen lassen, bis Iliana ihnen erklärt hatte, dass ihr Plan dem fortwährenden Feuerbeschuss hoffentlich ein Ende bereiten würde. Da hatten sie dann einigermaßen zufrieden eingewilligt, zu helfen.


  Sie rissen die Leintücher, die Iliana angefordert hatte, in Streifen und wickelten sie um die Spitzen von Pfeilen. Diese wurden anschließend mit der Spitze nach unten in das halb volle Whiskyfass gestellt, das Rabbie für sie geöffnet hatte.


  Jetzt standen die Frauen mit Fackeln in der Hand abwartend neben dem Fass mit den getränkten Pfeilen, während die Männer Position bezogen hatten an den acht Whiskyfässern, die der Stallmeister noch aufgetrieben hatte.


  „Also gut. Denkt daran - so weit wie möglich und so schnell wie möglich“, ermahnte Iliana sie noch einmal, ehe sie nach unten blickte, um zu sehen, was Greenweld machte. Als sie merkte, dass seine Männer gerade eine neue Feuerkugel anzündeten, forderte sie ihre Leute auf, sich fertig zu machen, und den anderen unten im Hof rief sie eine Warnung zu. Die Menschen hinter den Zinnen pressten sich dicht an die Mauer, als der Feuerball über sie hinweg flog, dann eilten sie wieder auf ihre Plätze. Die Männer griffen nach den Fässern. Jeweils zwei Mann stemmten ein Fass hoch und schleuderten es über die Mauer, ehe sie zurückrannten, um das nächste zu holen. Die Frauen nahmen jede einen mit Whisky getränkten Pfeil in die Hand und gesellten sich zu den Männern, nachdem das letzte Fass in der Tiefe verschwunden war.


  Beruhigt, dass alle sich genauso verhielten, wie sie es angeordnet hatte, trat Iliana an die Luke, um die Engländer zu beobachten. Sie schienen einigermaßen verwirrt. Vier Fässer schottischen Whiskys waren soeben über die Mauer geflogen und auf den halb fertigen Steg gekracht; der Whiskey war dabei in alle Richtungen gespritzt und hatte einige Männer und sogar das Katapult benetzt. Ganz offensichtlich konnten ihre Landsleute sich keinen Reim darauf machen. Zweifelsohne wussten sie nicht, was Iliana durch den Vorfall vor kurzem gelernt hatte. Uisgebeatha war wie Nahrung für ein Feuer.


  Sie blickte über die Schulter und stellte fest, dass die Männer auf ihre Posten gegangen waren und nun ihre Bögen mit den Pfeilen bestückten, die die Frauen ihnen anreichten. Dann hielten die Frauen ihre Fackeln an die mit Whisky getränkten Pfeilspitzen. Die Männer zielten und schossen die Pfeile ab.


  Wieder sah Iliana nach unten. Sie hatte ganz genaue Anweisungen erteilt, worauf gezielt werden sollte. Vier Männer hatten das Katapult im Visier, zwei den Steg und zwei die Barriere aus Schilden. Ihre Männer waren treffsicher. Der erste Pfeil traf den Steg, und selbst Iliana staunte, wie heftig lodernd das Feuer ausbrach und wie schnell es sich ausbreitete, immer der Spur des Whiskys folgend. Die anderen Pfeile schienen alle gleichzeitig zu treffen und setzten auf der Stelle das Katapult und die Schilde der Männer in Brand. Die ganze Umgebung ging mit einem unheimlichen Brausen in Flammen auf.


  Iliana seufzte, als sie sah, dass das Katapult jetzt lichterloh brannte. Die Leute an der Mauer brachen in Jubel aus, und sie ging müde auf die Treppe zu. „Behalte sie im Auge, Rabbie. Wenn sie irgendetwas Ungewöhnliches tun, hol mich. Ihr anderen geht nach unten und helft mit, die Feuer zu löschen“, befahl sie, ohne sich noch einmal umzusehen. Alle verharrten einen Augenblick still und sahen ihr besorgt nach, als sie mit hängenden Schultern fortging. Dann machten sie sich daran, ihre Anweisungen zu befolgen.


  Als Iliana in Angus’ Zimmer trat, fand sie dort ihre Mutter und Janna vor, die mit Leibeskräften versuchten, den alten Krieger am Aufstehen zu hindern.


  „Nein, Ihr werdet liegen bleiben!“'schalt ihre Mutter gerade.


  „Jawohl!“ ächzte Janna und drückte fest gegen seine unverletzte Schulter, um ihn unten zu halten. „Ihr seid sehr schwer verwundet worden.“


  „Das ist nur ein Kratzer, Weib. Lasst mich aufstehen.“ Als das keinerlei Wirkung auf ihre Mutter hatte, schnauzte er Janna an. „Ich bin schließlich dein Laird!“


  Die Bedienstete zögerte, schüttelte dann jedoch den Kopf. „Nein. Ihr sagtet, Lady Iliana hätte hier das Sagen, bis Ihr wieder gesund seid. Und Ihr seid noch nicht wieder gesund.“


  Er wollte die Frau anbrüllen, aber da entdeckte er Iliana. „Kind, da seid Ihr ja! Diese Harpyien lassen mich nicht aufstehen!“


  Angesichts seines flehenden Blicks musste sie lächeln. Sie trat an sein Bett und betrachtete ihn prüfend. Seine Wangen waren vor Zorn gerötet. „Also fühlt Ihr Euch besser?“


  „Ja.“


  Sie legte die Hand auf seine Stirn und war erleichtert. Fieber war nicht der Grund für seine Gesichtsfarbe. „Gut“, sagte sie und gab Janna und ihrer Mutter ein Zeichen, ihn loszulassen. Das Dienstmädchen trat sofort vom Bett zurück, aber Lady Wildwood zögerte.


  „Er sollte noch nicht aufstehen. Er sollte ruhen, damit die Wunde richtig heilt.“


  „Er wird sich ausruhen. Wir werden ihn nichts Anstrengendes tun lassen, aber er kann unten sitzen und Befehle erteilen.“


  „Ich bin hier der Laird, Kind. Ich beschließe, was ich tue oder lasse.“ Er schwang die Beine aus dem Bett und stand auf, doch sofort wurde er blass und fing an zu schwanken. Iliana streckte den Arm aus, um ihm Halt zu geben. Dankbar griff er nach ihrer Hand und ließ sich wieder auf die Bettkante sinken. „Nun, vielleicht sollte ich es doch langsamer angehen lassen“, gab er unwillig zu. Er sah Iliana mit einem durchbohrenden Blick an. „Eure Mutter hat mir von Eurem Plan mit dem uisgebeatha erzählt. Hat er funktioniert?“


  Sie nickte mit ernster Miene. „Steg und Katapult stehen in Flammen. Rabbie behält sie im Auge und holt mich, wenn sie irgendetwas unternehmen.“


  „Gut“, lobte er. „Was ist mit dem Boten?“


  „Ihr habt geschlafen, als ich zu Euch zurückkehrte. Gertie sollte Euch ausrichten, dass er verschwunden ist.“ „Verschwunden?“ wiederholte Janna überrascht.


  „Ja, er muss ganz einfach entwischt sein, ehe das Tor geschlossen worden ist.“ „Nein.“ Entschieden schüttelte die Bedienstete den Kopf. „Er lag im Bett und schlief, nachdem wir den Laird hierher gebracht haben. Ich habe es selbst gesehen.“


  „Als ich gestern Abend nach ihm sah, war er nicht mehr da.“


  Angus runzelte die Stirn. „Geht und seht noch einmal nach. Wenn er nicht da ist, stellt Wachen auf und lasst einen Suchtrupp bilden“, verlangte er.


  Iliana nickte und ging zur Tür. Janna folgte ihr, blickte dann aber zögernd auf Lady Wildwood und zu dem Burgherrn.


  „Geh ruhig mit ihr.“ Angus winkte ab. „Ich passe schon auf Lady Wildwood auf.“


  Ilianas Mutter machte ein empörtes Gesicht, doch plötzlich lächelte sie zuckersüß. „Ja, und ich sorge dafür, dass er sich nicht überanstrengt.“


  Mit einem Kopfschütteln über diese beiden alten Streithähne führte Iliana das Dienstmädchen aus dem Zimmer und ging mit ihr die Galerie entlang zu der Kammer, die man dem Boten gegeben hatte. Sie rechnete eigentlich nicht damit, ihn dort anzutreffen. Umso erstaunter war sie, als sie eintrat und ihn tief und fest schlafend im Bett vorfand.


  „Vielleicht habt Ihr in dem allgemeinen Durcheinander im falschen Zimmer nachgesehen“, flüsterte Janna.


  „Nein, es war genau dieser Raum hier.“ Lautlos zog sie die Tür wieder ins Schloss.


  „Vielleicht war er auch gerade nur auf dem Abtritt“, schlug das Dienstmädchen vor.


  „Ja, mag sein, aber ...“


  „Aber?“ beharrte Janna, da Iliana nicht weitersprach.


  „Da sind ein paar Dinge, die mich mittlerweile stören. Möglicherweise hat das alles nichts zu bedeuten, aber ich erzähle es dir trotzdem“, meinte Iliana seufzend. „Heute Morgen, als der Angriff begann, kam Elgin, um mich zu holen.“


  „Und?“


  „Nun ... du erinnerst dich an die Nacht, in der ich überfallen wurde?“


  Janna erschauerte. „Ja. Lord Angus sagte, es sei äußerst knapp gewesen.“


  „Nun, als ich mich heute Morgen umdrehte und Elgin über mich gebeugt dastehen sah, dachte ich zuerst, der Angreifer sei zurückgekehrt.“


  Janna machte große Augen. „Das muss furchtbar für Euch gewesen sein!“


  „Schon, aber in dem Moment wurde mir klar, dass er ein Plaid getragen hatte.“


  „Wer, Elgin?“


  „Nein. Nun ja, das auch. Ich meine, der Angreifer hat ebenfalls eines getragen.“


  Das stimmte Janna nachdenklich. „Außerdem ist da noch etwas anderes. Greenweld sagte mir heute etwas, das mir ebenfalls seltsam vorkommt.“


  „Und zwar?“


  „Er meinte, es sei nicht seine Schuld, dass Duncan uns schutzlos zurückgelassen hätte. Woher wusste er, dass er fort ist?“ „Vielleicht waren er und seine Männer bereits hier, als Ihr Gemahl aufbrach.“


  „Möglich“, stimmte Iliana zu. „Aber er weiß nicht, wie Duncan aussieht. Woher wusste er also, dass mein Gemahl unsere Leute anführt, und nicht Lord Angus? Abgesehen davon - wenn er schon in der Nähe war, als Duncan aufbrach, warum hat er dann nicht gleich angegriffen?“


  Janna runzelte die Stirn. „Ihr glaubt, der Grund für die Abwesenheit des Boten sei der, dass er sich herausgeschlichen und Greenweld Informationen verraten hat? Aber warum sollte er so etwas tun? Wenn er für Lord Rolfe arbeitet ... “


  „Wenn.“


  Der Bediensteten stockte der Atem. „Ihr denkt ..."


  „Es kam Greenweld doch äußerst gelegen, dass Duncan ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt fortmusste, nicht wahr?“ Jannas Miene verfinsterte sich. „Kein Mensch hat die Nachricht zu sehen bekommen.“


  Iliana nickte. „Genau. Was ist, wenn der Tote der eigentliche Bote war? Und der Lebende Greenwelds Mann ist? Wenn die Nachricht deswegen verloren ging, weil das von ihnen Gewünschte eben nicht darin stand?“


  „Oh Gott!“ stieß die Bedienstete angsterfüllt hervor, dann stutzte sie. „Aber wie ist es möglich, dass sie schon die ganze Zeit hier in der Nähe sind? Laird Angus hat die Wälder zwei Mal durchsuchen lassen. Bei der ersten Suche hat er sogar selbst die Führung übernommen. Und wie kann der Kerl Informationen nach draußen gebracht haben? Das Tor ist fest verschlossen.“


  Seufzend schüttelte Iliana den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich habe noch nicht alle Teile zusammengefügt“, gab sie zu. Sie erstarrte, da sie plötzlich hinter der Tür, vor der sie standen, einen erstickten Laut vernahm. Einen raschen Blick mit Janna tauschend, stürzte sie mit ihr zusammen in das Zimmer.


  Iliana war schon mitten im Raum, als sie bemerkte, dass das Bett leer war und der Bote verschwunden zu sein schien. Genau in dem Moment fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss, und der Bote, der sich dahinter versteckt hatte, stand mit einem Schwert in der Hand vor ihr. Sie hob das Kinn und musterte ihn kalt. „Ihr scheint genesen zu sein, Sir.“


  „Das war doch nur eine harmlose Verletzung“, meinte er achselzuckend. „Das meiste Blut auf meiner Kleidung stammte von Lord Rolfes Boten, nachdem ich ihn umgebracht hatte.“ Erschrocken zuckte Janna zusammen, doch Iliana blieb gefasst. „Ihr seid Greenwelds Mann.“


  „Sicher, aber das hattet Ihr ja bereits herausgefunden, nicht wahr?“


  Iliana nickte. „Ich nehme an, dass Lady Seonaid sich in bester Verfassung befindet?“


  „Aber ja. In Lord Rolfes Nachricht stand nur, dass sie sich verspäten würde. Er wollte nicht, dass ihr Vater sich Sorgen macht. Sehr rücksichtsvoll von ihm, findet Ihr nicht auch?“ Iliana überhörte seinen Spott. „Also, was habt Ihr als Nächstes vor? Euch ist doch gewiss klar, dass Ihr die Burg nicht lebend verlassen werdet, nachdem man Euch enttarnt hat.“


  „Mir ist das gar nicht so klar“, widersprach er leichthin. „Ich brauche nur Euch und Eure Begleiterin zu töten, und mein Geheimnis bleibt gewahrt.“


  Iliana achtete nicht auf Jannas Schreckenslaut und bemühte sich, selbst vollkommen ruhig zu bleiben. „Ich fürchte, nein. Lord Angus weiß Bescheid, dass Ihr zwischenzeitlich verschwunden wart. Er weiß auch, dass wir losgegangen sind, um nach Euch zu sehen. Wenn wir nicht zurückkehren, werdet Ihr sein Hauptverdächtiger sein.“


  „Dann ist es ja nur gut, dass dies auch nicht mein Plan war.“ Iliana sah ihn aus schmalen Augen grimmig an. „Und was ist nun genau Euer Plan?“


  „Mein Plan war, Lady Wildwood zu entführen und sie zu meinem Herrn zu bringen.“


  „Meine Mutter zu Greenweld? Wie habt Ihr Euch das bloß vorgestellt? Die Zugbrücke ist hochgezogen, das Tor verschlossen. Überall sind Wachen aufgestellt!“


  „Aus verlässlicher Quelle weiß ich, dass es noch einen anderen Ausgang gibt, Lady Wildwood.“


  „Lady Dunbar“, spie sie ihm förmlich entgegen. „Und einen anderen Ausgang gibt es nicht.“


  „Ich fürchte, da irrt Ihr. Ich habe ihn bereits gesehen. Es ist ein sehr schmaler Geheimgang, durch den man nur vom Inneren der Burg nach draußen gelangen kann. Deshalb musste ich auch in der Burg sein, um die anderen einlassen zu können. Von außen können sie nicht von allein hinein.“


  Iliana sah das Dienstmädchen scharf an. Ihrer entgeisterten Miene war deutlich anzusehen, dass sie von diesem Gang nichts wusste, sollte er denn tatsächlich existieren. Janna wirkte genauso unsicher, wie Iliana sich fühlte.


  „Ich sollte ursprünglich Lady Wildwood nach draußen bringen. Mit ihr in unserem Gewahrsam, so nahmen wir an, würdet Ihr ganz sicher die Burg aufgeben.“


  „Dann kommt es mir so vor, als hätte ich Euren Plan vereitelt. Jetzt wird es Euch erst recht nicht mehr gelingen, Hand an meine Mutter zu legen.“


  „Nein, aber was Euch betrifft, bin ich mir da nicht so sicher. Leider sehe ich keine Notwendigkeit darin, Euer Dienstmädchen ebenfalls mitzuschleppen.“


  Beide Frauen erbleichten, doch als der Mann mit erhobenem Schwert auf Janna zuging, stellte Iliana sich vor sie. „Versucht es, und ich schreie, so laut ich kann. Was meint Ihr wohl, wie weit Ihr dann noch kommen würdet?“


  „Genauso weit, als wenn Ihr nicht schreien würdet“, stellte er mit einer gewissen Belustigung fest. „Es sind nur Frauen, Kinder und alte Männer in der Burg. Kaum eine ernsthafte Bedrohung für mich.“


  „Dann besteht auch kein Grund, Janna zu töten. Wir sind nur zwei Frauen. Was könnten wir schon anrichten?“ wandte sie ein. „Außerdem, sollte sie jemand finden, würden die anderen alarmiert sein. Angus wird wohl wissen, wie wir verschwunden sind, wenn man uns im Bergfried nirgends findet. Er könnte den Geheimgang blockieren.“


  Er schien kurz zu zögern, zuckte dann aber die Achseln und senkte das Schwert ein wenig. „Wahrscheinlich spielt das auch keine große Rolle.“ Er packte Janna, zog sie an seine Seite und hielt ihr die Schwertklinge an die Kehle. „Wir gehen jetzt in die ausgebrannte Kammer. Ihr geht voraus, zügig und vollkommen lautlos. Wenn Ihr schreit oder zu fliehen versucht, töte ich das Dienstmädchen. Verstanden?“


  Iliana warf der völlig verängstigten Janna einen beruhigenden Blick zu und öffnete die Tür, als er mit dem Schwert darauf zeigte. Sie hatte gehofft, irgendjemand würde auf der Galerie auftauchen, aber sie erreichten die Kammer, ohne gesehen zu werden.


  Der Raum stand jetzt weitgehend leer. Ihre Truhen waren nur noch ein verkohlter Aschenhaufen in der einen Ecke. Der ganze Boden war rußgeschwärzt, bis auf die Stelle, wo das Bett gestanden hatte.


  Abwartend wandte Iliana sich dem Engländer zu, der jetzt Janna hinter ihr ins Zimmer stieß und die Tür zuzog.


  „Dort hinüber, neben den Kamin“, befahl er, und die beiden Frauen gehorchten widerspruchslos. Er folgte ihnen, die Schwertspitze unverwandt auf sie gerichtet, und tastete mit der anderen Hand die Wand ab. Erst jetzt bemerkte Iliana, dass eine Stelle der Wand vom Ruß befreit worden war. „Er sagte, er befände sich links vom Kamin. Ein Stein, der unter Druck nachgibt, und dann täte sich eine Tür auf.“


  „Wer sagte das?“


  Fast hätte er sein Geheimnis unbeabsichtigt verraten. „Sehr geschickt, Mylady, aber ich denke, das behalte ich doch lieber für mich.“


  Er fuhr mit seiner Suche fort, und Iliana sah verstohlen zu Janna hinüber. Sie wollte sie mit Blicken auf einen Fluchtversuch vorbereiten, aber das Mädchen starrte nur wie gebannt auf ihren Entführer. Plötzlich stieß er einen Triumphlaut aus, und Iliana wandte ihm wieder ihre Aufmerksamkeit zu. Ein Stein, auf den er gedrückt hatte, verschwand mit einem mahlenden, knirschenden Geräusch in der Wand, die sich wenig später auftat und den Blick auf eine Öffnung freigab, die aussah wie ein schwarzes Loch. Greenwelds Mann runzelte unwillig die Stirn, und Iliana konnte beinahe seine Gedanken lesen. Er hatte nicht daran gedacht, eine Fackel mitzunehmen.


  Iliana nutzte seine Verwirrtheit blitzschnell aus. Sie sprang vor, versetzte ihm einen kräftigen Stoß, und er stürzte mit einem Aufschrei in die Dunkelheit. Dann wirbelte sie herum und stieß die verdutzte Janna ebenfalls auf die Tür zur Galerie zu. „Lauf!“ schrie sie. Das Dienstmädchen hatte sich so weit gefasst, dass sie gehorchte. Sie riss die Tür auf und stürmte nach draußen. Iliana war unmittelbar hinter ihr, als Janna plötzlich gegen ihre Mutter und den Burgherrn prallte. Angus hatte offenbar vorgehabt, auf die Mauer zurückzukehren, denn er war bewaffnet. Obwohl er geschwächt war, hielt er dem Aufprall der beiden Frauen stand, und Iliana atmete auf, da sie sich in Sicherheit wähnte. Doch noch während alle Augen auf sie gerichtet waren, fasste jemand von hinten in ihre kurzen Locken und zog sie mit einem schmerzhaften Ruck zurück. Im selben Moment spürte sie eine kalte Klinge an ihrer Kehle.


  Eine Weile herrschte Totenstille. Iliana hörte das Keuchen ihres Entführers, und auch sie selbst atmete schwer. Angus war der Erste, der reagierte. „Lasst sie los! “ befahl er grimmig und tat einen Schritt auf Iliana und ihren Entführer zu.


  Sofort wich Greenwelds Mann zurück und zog sie mit sich, während er ihr die Klinge fester an die Kehle drückte.


  Angus blieb abrupt stehen. „Ihr könnt nirgendwo mehr hin. Gebt sie unversehrt frei, und ich gewähre Euch die Gnade eines schnellen Todes.“


  Iliana schloss die Augen. Hätte der Mann nichts von dem Geheimgang gewusst, wäre er vielleicht ins Schwanken geraten, aber er wusste davon. Der Tod war nicht die einzige Alternative. Daher war sie auch nicht verwundert, als er nur kurz auflachte und sie immer weiter zum Gang hinzog. Angus folgte ihm langsam.


  „Nein!“ rief Lady Wildwood und stürzte nach vorn. „Nehmt mich mit! Mich will Greenweld, nicht sie!“


  Ihr Entführer blieb stehen, und Iliana spürte seine Unsicherheit. „Bring sie weg von hier!“ rief sie Janna zu. „Fessele sie, wenn nötig, aber bring sie weg! “


  Das Dienstmädchen nickte energisch. Sie und Lady Wildwood waren zwar gleich groß, aber die Schottin war nach Jahren harter Arbeit stärker. Sie hatte keine Mühe, Ilianas sich verzweifelt wehrende Mutter aus dem Zimmer zu bringen.


  Angus schloss die Tür. „Lasst sie los und kämpft wie ein Mann!“ verlangte er grimmig und zog sein Schwert.


  „Ein anderes Mal, alter Mann“, stieß der Engländer hervor und wich weiter zum Geheimgang zurück. „Bleibt, wo Ihr seid, oder ich schneide ihr die Kehle durch.“


  Sofort blieb Angus stehen und sah Iliana jetzt fest in die Augen. „Keine Angst, Kind. Wir holen Euch zurück.“


  Stumm erwiderte Iliana seinen Blick, dann wurde sie schon in den dunklen Gang gezogen, und die steinerne Tür fiel zu.


  Pechschwarze Dunkelheit umgab sie. Iliana stand ganz still und wartete, dass ihre Augen sich dieser Finsternis anpassten. Ihr Entführer tat offenbar dasselbe, aber es war einfach zu dun-kel. Sie mussten entweder blind weitergehen oder umkehren. Der Engländer fluchte und ließ sein Schwert sinken. Als Iliana das Klirren von Metall gegen Stein hörte, vermutete sie, dass er das Schwert benutzte, um die Breite des Gangs abzuschätzen und um den Boden nach möglichen Hindernissen abzusuchen. Nachdem ihn das Ergebnis offenbar befriedigt hatte, nahm er Ilianas Hand und zog sie hinter sich her.


  Rabbie stürzte mit Janna in die Kammer. „Ihr wolltet mich sprechen, Me Laird?“


  Angus war tief in Gedanken versunken gewesen und hatte mit gerunzelter Stirn die Wand neben dem Kamin betrachtet. Jetzt fuhr er erschrocken herum, denn er hatte den Stallmeister nicht kommen hören. „Was machen sie?“


  „Ich glaube, sie bauen ein neues Katapult, Me Laird. Sie fällen wieder Bäume.“


  Erneut drehte Angus sich zur Wand um. „Dann müssen sie noch in dem Tunnel sein.“


  Rabbie blinzelte verwirrt. „Ein Tunnel, Me Laird?“


  „Ja, ein Geheimgang. Der Eingang befindet sich genau hier.“ Er zeigte auf eine Stelle, die sich in nichts von der restlichen Wand unterschied. Dann bestätigte er, was Janna bereits berichtet hatte. „Der Engländer ist mit meiner Schwiegertochter verschwunden und mit ihr auf dem Weg zu Greenweld. Ich möchte den Gang blockieren. Schicke Ebba und Giorsal auf die Mauer, um die Sassenach im Auge zu behalten, und hole dann alle Männer, die noch hier sind. Bringt so viele Felsblöcke wie ihr könnt aus dem Außenhof hier hinauf. Ich möchte diesen Zugang und den in meiner eigenen Kammer damit verbarrikadieren. Auf diesem Weg jedenfalls werden die Engländer nicht in unsere Burg gelangen.“


  Rabbie nickte und wollte sich eben an Janna vorbeischieben, als diese fragte: „Was ist mit Lady Iliana? Greenweld wird sie als Druckmittel benutzen, um uns zur Aufgabe zu zwingen!“ Angus machte ein grimmiges Gesicht. „Wir werden ihn so lange wie möglich hinhalten.“


  „Und wenn wir ihn nicht länger hinhalten können?“ meldete Rabbie sich von der Tür her.


  „Dann werden wir beten. Tu, was ich dir aufgetragen habe.“


  Sein Fluch war die einzige Vorwarnung für sie, ehe sie gegen den Rücken des Engländers prallte, da er plötzlich stehen geblieben war. Ihr kam es so vor, als tasteten sie sich nun schon eine halbe Ewigkeit durch diesen verwünschten Gang. Blind war sie vorwärts gestolpert, immer weitergezogen von dem Engländer. Dabei hatte sie unentwegt versucht, Fluchtpläne zu schmieden, aber ihr war nichts eingefallen. Der Boden des Ganges schien vollkommen glatt und eben zu sein, frei von irgendwelchen Steinen, mit denen sie dem Mann vielleicht den Kopf hätte einschlagen können.


  Seufzend richtete sie sich jetzt auf und wartete ab. Sie mussten sich am Ende des Ganges befinden, das verriet ihr ihre Nase. Am Anfang war der Geruch muffig und abgestanden gewesen, doch seit kurzem konnte sie den würzigen, feuchten Duft nach Erdreich wahrnehmen. Ja, sie mussten bald draußen sein, und der Gedanke erfüllte sie gleichzeitig mit Erleichterung, aber auch mit Furcht.


  Sie merkte, dass ihr Entführer nach irgendetwas tastete, und erkannte, dass er dazu wohl sein Schwert abgelegt haben musste. Ehe sie daraus jedoch einen Vorteil ziehen konnte, löste sich die Dunkelheit plötzlich auf, und Licht überflutete sie. Geblendet stöhnte sie auf und presste die Hände vor ihre durch die lange Finsternis empfindlich gewordenen Augen. Dann wurde sie am Arm nach draußen in die frische Luft gezerrt. Da sie auf diese abrupte Bewegung nicht vorbereitet gewesen war, knickte sie auf dem unerwartet holprigen Boden um und stürzte. Sie rieb sich die aufgeschürften Handflächen und versuchte, sich immer noch vom Licht geblendet umzusehen. Sie befanden sich in einer kleinen Grotte, in die hell das Tageslicht schien.


  Ein Fluch ertönte, und sie drehte sich um. Der Engländer bemühte sich, die Geheimgangtür offen zu halten, und hangelte gleichzeitig nach einem Stein, der ein paar Fuß entfernt lag, doch er kam nicht an ihn heran. Wütend hob er den Kopf. „Holt mir den verdammten Stein!“ befahl er ihr grimmig.


  Vorsichtig stand Iliana auf, zögerte kurz und rannte dann so schnell sie konnte aus der Grotte hinaus in den Sonnenschein. Ihr Entführer schrie hinter ihr her, aber sie stürmte geradewegs über die Lichtung, immer weiter von ihm fort. Sie wusste nicht, wohin sie lief, ja nicht einmal, wo sie eigentlich war, sie wusste nur, dass sie fliehen musste. Und während sie weitereilte, formte sich ein Plan in ihrem Kopf. Sie würde den ganzen Weg bis zu den Mclnnes’ laufen und Hilfe holen. Die richtige Richtung würde sie schon finden, sie brauchte nur stehen zu bleiben und Ausschau nach den Türmen von Dunbar zu halten. Daran konnte sie sich dann orientieren. Aber erst musste sie noch eine sichere Distanz zwischen sich und Greenwelds Leute bringen.


  Ihr Puls raste ohnehin schon, doch als sie jetzt hörte, dass auf die Rufe ihres Entführers jemand antwortete, der sich offenbar vor ihr befand, und sie geradewegs auf den Feind zulief, da wurde ihr beinahe schlecht vor Angst. Sie änderte sofort ihre Richtung und hielt sich dabei nach links. In diesem Moment sprang vor ihr ein Mann aus dem Wald. Sie wich aus und versuchte noch schneller zu laufen, doch es half nichts. Sie wurde von hinten angefallen und landete unsanft bäuchlings auf dem Waldboden. Sofort trat sie um sich und bockte wie ein störrisches Pferd, aber der Mann hielt sie am Kleid fest. Da drehte sie sich hastig auf den Rücken, um ihn zu treten, und erkannte im gleichen Augenblick, dass es ein Fehler gewesen war. Allistairs Anblick brachte sie vorübergehend aus der Fassung, und die Zeit reichte ihm, ihr Kleid loszulassen und stattdessen die Arme fest um ihre Beine zu schlingen, um sie am Treten oder gar Fliehen zu hindern.


  21. KAPITEL


  „Ihr wirkt nicht sonderlich überrascht, mich zu sehen, Mylady.“ Allistair stand grinsend auf und reichte ihr die Hand, um ihr ebenfalls auf die Beine zu helfen.


  „Vielleicht liegt das daran, dass ich es tatsächlich nicht bin.“


  Sein Lächeln verrutschte ein wenig, doch er kam nicht dazu, näher nachzufragen, denn jetzt stürmte Greenweld auf die Lichtung. Sein kahler Schädel glänzte im Sonnenschein, und auf seinem rundlichen Gesicht lag ein hoffnungsvoller Ausdruck, der allerdings schlagartig verschwand, als er Iliana erkannte.


  In dem Moment kam ihr Entführer aus der Grotte, gerade rechtzeitig, um den ganzen Zorn seines Herrn abzubekommen. Greenweld packte ihn an der Gurgel. „Was soll das? Du solltest Lady Wildwood herbringen, nicht ihre Brut!“


  „Mutter stand nicht zur Verfügung“, sagte Iliana betont süßlich, als der andere Mann nur keuchte, ohne einen Ton hervorzubringen. „Er musste mit mir vorlieb nehmen.“


  Ihr war klar, dass er wütend auf ihre Worte reagieren würde, und das war genau ihre Absicht gewesen. Trotzdem erschrak sie, als Greenweld den Mann losließ und sich auf sie stürzte. Instinktiv tat sie einen Schritt zurück, war aber nicht schnell genug, um seinem Schlag noch ausweichen zu können. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden.


  „Ich werde keine Frechheiten von Euch dulden, Frauenzimmer! Das könnt Ihr mir glauben.“


  Iliana wischte mit der Hand über ihren Mund und verzog das Gesicht, als sie Blut an ihren Fingern entdeckte. Langsam stand sie wieder auf. Sie zuckte mit gespieltem Heldenmut die Achseln. „Und Ihr werdet weder meine Mutter noch Dunbar bekommen. Das könnt Ihr mir glauben.“


  Erneut holte er mit der Faust aus, und Iliana bereitete sich vor, dieses Mal auszuweichen, da zog Allistair sie grob an seine Seite. „Lasst sie in Ruhe. Sie ist meine Angelegenheit. Behandelt Lady Wildwood, wie Ihr wollt, aber Lady Dunbar gehört mir.“


  Greenweld sah den Schotten aufgebracht an, fuhr dann aber zu seinem Mann herum und schlug stattdessen ihn nieder. Anschließend bückte er sich, packte ihn beim Plaid und zog ihn wieder hoch. „Du solltest gestern schon den Geheimgang öffnen!“ brüllte Greenweld ihn an.


  „Das habe ich ja versucht“, platzte der andere heraus. „Wirklich, Mylord! Es lag an seiner falschen Beschreibung!“ Vorwurfsvoll zeigte er auf Allistair.


  „Ich sagte dir, es sei der dunkelste Stein links neben dem Kamin, Hugh“, erwiderte Duncans Cousin mit unverhohlener Verachtung.


  „Sie waren alle schwarz! Die Wände sind rußverschmiert!“


  Greenweld warf Allistair einen fragenden Blick zu. Der Schotte runzelte die Stirn, dann schien ihm ein Licht aufzugehen. „Das Feuer! Seit dem Brand habe ich den Raum nicht mehr gesehen. Er könnte Recht haben.“


  Schnaubend ließ Greenweld ihn los und stemmte die Hände in die Hüften. „Er behauptet, es gäbe keine Abzweigungen von dem Gang, so dass man sich nicht verlaufen könnte. Stimmt das?“


  „Ja, zum Glück. Es ging nämlich alles so schnell, dass ich nicht mehr dazu kam, eine Fackel mitzunehmen. Es ist stockfinster da drinnen. Ich musste mich mit den Händen vortasten.“


  Greenweld überlegte einen Augenblick. „Dann brauchen wir also Fackeln. Ich gehe mit der Hälfte der Männer in den Gang. Die andere Hälfte arbeitet weiter an dem Katapult, damit die Leute in der Burg keinen Verdacht schöpfen.“


  Iliana sah zu dem Mann namens Hugh hinüber und rechnete fest damit, er würde Greenweld mitteilen, dass es Zeugen bei der Entführung gegeben hatte und der Gang sehr wahrscheinlich inzwischen von oben verbarrikadiert worden war. Es hatte allerdings den Anschein, als wäre Hugh nicht sehr erpicht darauf, diese Neuigkeit weiterzugeben, denn er blieb nur bleich und zitternd stehen, den Blick angstvoll auf Greenwelds Faust gerichtet.


  „Ihr solltet Euch jetzt beeilen“, warnte Allistair. „Sie werden Iliana sicher schon bald vermissen.“


  „Ja. Bringt sie in mein Zelt und sorgt dafür, dass man sie von oben nicht sieht. Ich sage den Männern, dass sie Fackeln mitnehmen sollen.“


  Er verließ die Lichtung, und Ilianas Anspannung ließ ein wenig nach. Zwar war Allistair ein Verräter aus den eigenen Reihen, aber immerhin hatte er sie nicht geschlagen und sogar Greenweld davon abgehalten, dies zu tun. Daher hoffte sie, dass doch noch ein Funken Menschlichkeit in ihm war. Vielleicht konnte sie ihn überreden, die Seiten zu wechseln.


  „Kommt.“ Allistair nahm ihren Arm und führte sie in den dichten Wald zu dem Lager, das sie dort aufgeschlagen hatten. Drei Zelte standen nahe nebeneinander unter den Bäumen. Allistair schob sie in das größte Zelt, hin zu einer Pritsche, die an der einen Wand aufgestellt worden war. Er selbst trat an einen kleinen Tisch und griff nach einem angeschlagenen Tonbecher. Er tauchte ihn in das offene Fass Ale neben dem Tisch und trank, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen.


  Angewidert betrachtete Iliana das schmutzige Lager und zog es vor, stehen zu bleiben. Dann sah sie Allistair an und wartete ab, was als Nächstes geschehen würde. Doch Allistair lehnte sich an den wackeligen Tisch und trank unbeirrt weiter. Es dauerte eine Weile, bis er zu sprechen begann.


  „Was meintet Ihr damit, Ihr wäret nicht sehr überrascht?“ Die übertriebene Beiläufigkeit seines Tonfalls verriet ihr, dass die Antwort für ihn wichtig war.


  „Eben genau das. Ich war nicht überrascht. “


  Ungeduldig richtete er sich auf. „Und warum nicht?“


  „Weil Ihr derjenige wart, der mich in jener Nacht in meinem Zimmer umbringen wollte.“


  Er wurde blass, und Iliana seufzte enttäuscht. Sie hatte gehofft, dass sie sich irrte und sein Verrat seine einzige Sünde war. Seit dem Moment, als sie morgens von Elgin geweckt worden war, hatte sie über die Tatsache nachgegrübelt, dass ihr Angreifer ein Plaid getragen hatte. Und als sie dann Allistair auf der Lichtung gegenübergestanden hatte, war ihr langsam bewusst geworden, dass er der Schlüssel zu all dem war, was in letzter Zeit geschehen war. Sie hatte es nicht glauben wollen. Er war Duncans Cousin. Er hatte seine Zuneigung für Seonaid offen gezeigt. Wie hatte er sie alle nur so hintergehen können? Und warum?


  „Ihr wusstet, dass ich es war?“ Sein Entsetzen wich plötzlichem Misstrauen. „Nein, denn sonst hättet Ihr es Duncan gesagt, und der hätte mich umgebracht.“


  „Zuerst bin ich nicht darauf gekommen. Erst heute Morgen erinnerte ich mich wieder daran, dass mein Angreifer ein Plaid getragen hatte“, teilte sie ihm mit. Langsam geriet sie in Zorn. „Würdet Ihr mir bitte erklären, warum Ihr Euch mit Greenweld verbündet habt, um meine Mutter zu töten? Sie hat Euch doch nichts getan!“


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Es ging mir nie wirklich um sie. Es ging mir um Duncan.“


  Verständnislos starrte sie ihn an. „Aber in der Nacht, als ich angegriffen wurde ... “


  „Wollte ich Duncan töten.“


  „Und woher wusstet Ihr, dass meine Mutter nicht mehr dort schlief?“


  Er lächelte verhalten. „Ich saß neben Euch beim Essen, wisst Ihr nicht mehr? Ihr saßt zwischen mir und Eurer Mutter. Ich habe jedes Wort mit angehört, das sie an jenem Abend zu Euch gesagt hat. Und gegen Ende des Gespräches meinte sie, sie wolle Euer Gemach räumen, damit Ihr und Euer Gemahl Euch besser kennen lernen könntet. Es war einfach vollkommen. Niemand anders würde das wissen können. Alle würden zu dem Schluss kommen, der Angriff hätte Lady Wildwood gegolten.“ Als sie ihn nach wie vor ratlos ansah, schüttelte er verächtlich den Kopf. „Ihr versteht immer noch nicht? Ihr enttäuscht mich. Ich hätte Euch nicht für so dumm gehalten. Denkt nach! Hätte ich es wirklich nur darauf angelegt, Duncan zu töten, wäre man wohl schnell auf den Schuldigen gekommen. Warum sollte jemand Duncan umbringen? Der einzige Grund wäre ..."


  „Seinen Platz als Erben einzunehmen.“ Plötzlich verstand Iliana.


  „Na also, jetzt fangt Ihr an zu denken“, lobte er.


  „Aber Ihr seid sein Cousin!“ widersprach sie sofort. „Sein Blutsverwandter. “


  „Stimmt.“ Er nickte. „Sein Vater und der meine waren Brüder, aber mein Vater war der jüngere. Diese an sich unbedeutende Tatsache schloss mich von der Erbfolge aus. Solange Duncan am Leben ist.“


  Sie schüttelte den Kopf, da er offenbar nicht begriff, was sie tatsächlich gemeint hatte. „Sein Vater hat Euch bei sich aufgenommen. Er hat Euch zusammen mit seinen eigenen Kindern großgezogen. Er..."


  „Er warf uns nur die Brosamen von seinem Tisch hin“, fiel Allistair ihr kalt ins Wort. „Es war eine Geste der Barmherzigkeit, und dessen sollten wir uns immer bewusst sein.“


  „Aber Duncan und sein Vater würden doch nie ...“


  „Oh nein, sie haben das nie ausdrücklich zu uns gesagt, aber andere taten es. Die großen Dunbars ließen es uns auf andere Weise wissen. Zum Beispiel hatten Duncan und Seonaid als Kinder ihres Vaters eigene Gemächer auf der Burg. Wisst Ihr, wo wir schliefen?“


  Iliana war verwirrt. „Nein.“


  „In Giorsals Hütte. Sie war die Schwester unserer Mutter, und wir wohnten bei ihr. Sicher, wir nahmen alle Mahlzeiten mit dem großen Laird und seinen wunderbaren Kindern ein, aber wir waren ihnen nicht gut genug, um mit ihnen unter einem Dach schlafen zu dürfen.“


  Ungläubig schüttelte Iliana den Kopf. Das klang so gar nicht nach dem Angus Dunbar, den sie kannte.


  „Ihr glaubt mir nicht.“ Er lächelte ein wenig. „Nun, dann fragt doch Euren wunderbaren Gemahl, wenn er hier eintrifft.“


  „Hier?“ Sie erschrak plötzlich.


  „Ich sagte Euch doch, dass wir es nicht auf Euch abgesehen haben, weder ich noch Greenweld. Eure Mutter und Duncan sind diejenigen, die wir tot sehen wollen. Zu dumm nur, dass Ihr uns in die Quere gekommen seid. Und dass Ihr zu viel wisst.“


  Sie war nicht bereit, über die Bedeutung dieser Worte genauer nachzudenken, und verdrängte sie. „Duncan wird nicht kommen.“


  „Oh doch. Wenn er nach Colqhoun kommt, wird er feststellen, dass die Nachricht falsch war. Sollte er also nicht getötet werden, weil er die Colqhouns grundlos angegriffen hat, kommt er auch zurück. Dann wird er erfahren, dass Ihr entführt worden seid. Er wird Euch zu Hilfe eilen.“


  „Nein.“ Iliana schüttelte den Kopf.


  „Doch, ich kenne meinen Cousin, er wird kommen.“


  „Wenn Ihr an jenem Abend bei Tisch so vieles mit angehört habt, dann ist Euch sicher nicht entgangen, dass es zwischen mir und meinem Gemahl nicht zum Besten steht. Der Grund, weshalb Ihr ihn in besagter Nacht nicht in unserem Zimmer vorfandet, war der, dass er sich bei seiner Geliebten aufhielt.“ „Ja. Kelly ist auch meine Geliebte“, teilte er ihr amüsiert mit und gab der gesichtslosen Frau, zu der Duncan gegangen war, somit einen Namen. „Noch so ein Brosamen, an dem ich teilhaben durfte. Ich weiß, dass er bei ihr war. Sie hat mir alles darüber erzählt. Es scheint, Ihr habt ihn verdorben. Ganz gleich, was sie auch versuchte, er konnte es nicht mit ihr treiben.“ Iliana wusste nicht, ob sie über diese Neuigkeit dankbar sein sollte oder nicht. Einerseits war sie über alle Maßen erleichtert, dass Duncan ihr nicht untreu gewesen war. Andererseits würde es jetzt viel schwieriger sein, Allistair davon zu überzeugen, dass Duncan ganz bestimmt nicht kommen würde. Denn genau das Gegenteil befürchtete sie. Sie hatte inzwischen gelernt, dass Duncan die Verantwortung für die Seinen sehr ernst nahm. Er würde in der Tat kommen. Und dann würden sie beide sterben, weil er nicht wusste, dass sein Cousin ein Verräter war.


  „Sobald Duncan tot ist, bin ich das Oberhaupt des Clans.“ Iliana erstarrte bei diesen triumphierenden Worten. „Ihr vergesst Lord Angus.“


  „Ganz und gar nicht. Angus ist alt. Sobald er mich als Erben anerkannt hat, wird es ein Leichtes sein, ihn aus dem Weg zu räumen.“


  „Was ist mit Seonaid?“


  Ein bedächtiges Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. „Ach, die süße Seonaid ... Sie wird meine Gemahlin werden und an meiner Seite herrschen. Sie ist eine gute Frau, meine Seonaid. Ich habe sie schon mein ganzes Leben lang geliebt. Nie ist mir eine Frau wie sie begegnet. Schnell. Stark. Klug.“ „Und sie liebt ihren Bruder sehr“, wandte Iliana trocken ein. „Sie wird sicher nicht erfreut sein zu erfahren, wer sein Mörder ist.“


  „Sie wird es nie erfahren. Nur Ihr und Duncan werdet es wissen, doch ihr werdet nicht mehr am Leben sein, um es ihr sagen zu können. Ich werde sie in ihrem Schmerz trösten und so schnell wie möglich die Hochzeit vorbereiten.“


  Iliana stieß einen verächtlichen Laut aus, und Allistair sah sie gereizt an. „Habt Ihr Sherwell vergessen? Nach Duncans Tod wird Seonaid die Erbin von Dunbar sein, und wenn sie Sherwell heiratet, ist er hier der Laird.“


  „Diese Hochzeit wird niemals stattfinden“, fuhr Allistair sie an. „Dafür wird Greenweld sorgen.“


  Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. „Und was müsst Ihr tun, um Euch diesen Gefallen von ihm zu verdienen?“ verlangte sie zu wissen.


  „Was meint Ihr?“


  „Meine Mutter?“ flüsterte sie.


  „So ist es.“


  „So ist es?“ wiederholte sie matt. „Seid Ihr von Sinnen? Euer Plan kann nicht aufgehen! Angus wird niemals den Mörder seines Sohnes als Erben einsetzen.“


  „Er wird es nie erfahren ... “


  „Ihr wiederholt Euch“, unterbrach sie ihn ungeduldig. „Und doch - wenn selbst ich, eine dumme Engländerin, dahinter gekommen bin, dann wird es ihnen auch gelingen! “ Als Allistair schwieg, nickte sie zufrieden. „Ihr habt viele Spuren hinterlassen. Man braucht nur die einzelnen Teile zusammenzufügen.“ Dann fiel ihr noch etwas anderes ein. „Lady Mclnnes sagte mir einmal, dass sich hier in Schottland alles in Windeseile herumspricht. Trotzdem gelang es Greenweld nicht nur, einen Großteil Schottlands zu durchqueren, sondern auch weit auf Dunbarland vorzudringen, ohne dass irgendjemand dies bemerkt hat. Er muss also Hilfe gehabt haben.“


  Allistair lächelte erleichtert auf. „Die hatte er auch. Den Boten.“


  „Den Boten?“


  Sein Lächeln wurde verschlagen. „Greenweld ist nicht nur gierig, sondern auch gerissen. Er traf noch im Tiefland auf den Boten. Da er die Standarte des Königs erkannte und vermutete, die Nachricht, die er bei sich trug, könnte etwas mit Eurer Mutter zu tun haben, nannte er ihm einen falschen Namen und bot ihm seine Eskorte an. Da es ungefährlicher ist, in einer Gruppe zu reisen, nahm der Bote an. Ihm war wohl nicht klar, dass er Greenweld dadurch Sicherheit verschaffte. Da Greenweld mit einem Boten des Königs ritt, kam niemand darauf, ihn anzusprechen und zu fragen, was sein Begehr sei. Die meisten nahmen einfach an, er hätte etwas mit Lord Rolfes Angelegenheiten zu tun.“


  „Doch als er auf Dunbar eingetroffen war, benötigte er den Mann nicht mehr“, folgerte Iliana grimmig.


  „Nicht mehr, nachdem ich zu Greenweld gestoßen bin.“


  „Das war an dem Tag, als Duncan aufgebrochen ist.“


  „Ja, mir war wirklich etwas aufgefallen, als ich dem Tuchhändler nachritt. So viele Männer hinterlassen Spuren, also habe ich sie entdeckt.“


  „Sie hätten Euch töten können“, bemerkte sie.


  Er zuckte die Achseln. „Das Risiko bestand, aber es war nicht sehr groß. In Wahrheit brauchte Greenweld mich genauso wie ich ihn.“


  „Das erklärt zwar, wie er unbemerkt hierher gelangen konnte, doch da sind noch andere Dinge, die die Leute sich fragen werden. Die Nachricht zum Beispiel. Greenweld kann nicht gewusst haben, dass Seonaid nach St. Simmian’s gegangen war. Nicht einmal ich wusste davon, bis Lord Rolfe mit Sherwell zu uns kam. Wahrscheinlich hat Greenweld nicht einmal gewusst, dass mein Gemahl überhaupt eine Schwester hat. Auch konnte er nicht wissen, dass die Colqhouns Feinde der Dunbar sind und sich an uns rächen wollen.“


  „Jedermann in Schottland weiß von dieser Fehde“, widersprach Alistair belustigt. „Lord Rolfe erwähnte St. Simmian’s übrigens tatsächlich in seiner Nachricht. Darin stand, dass sie Seonaid von dort abgeholt hätten, sie ihnen aber mehrmals entflohen sei. Sie haben sie quer durch Schottland verfolgt. Lord Rolfe schrieb Angus nur, er solle sich keine Sorgen wegen der Verspätung machen. Nein, die Tatsache, dass Greenweld von St. Simmian’s wusste, kann mich nicht verdächtig machen.“ „Vielleicht nicht“, murmelte Iliana nachdenklich. „Warum habt Ihr am Morgen des Angriffs die Burg verlassen?“ „Greenweld musste wissen, wie viele Männer auf der Burg zurückgeblieben waren und ähnliche Dinge.“


  „Warum hat er nicht gleich an dem Tag angegriffen, als Duncan fortgezogen war?“


  Allistair zuckte die Achseln. „Die Männer waren erst an jenem Morgen eingetroffen und hatten eine lange Reise hinter sich. Sie brauchten eine Rast.“


  Iliana hob die Brauen. „Greenweld hat also von dem Angriff Abstand genommen aus Rücksicht auf seine Männer? Es fällt mir schwer, das zu glauben. Er hat noch nie auf jemanden Rücksicht genommen, außer auf sich selbst.“


  „Nun, er selbst war eben auch müde. Außerdem bestand die Gefahr, dass Duncan aus irgendeinem Grund noch einmal zurückkommen würde. Greenweld hielt es für klüger, bis zum nächsten Tag zu warten.“


  „Und was geschieht, wenn er vorzeitig zurückkehrt?“ Allistair lächelte sorglos. „Kommt er nicht gerade innerhalb der nächsten Stunde zurück, spielt das keine Rolle. Sobald Greenweld die Männer durch den Geheimgang geführt hat, werden wir gesiegt haben.“


  „Ach ja, der Geheimgang.“


  Ihr plötzliches Schmunzeln gefiel ihm offenbar gar nicht. „Was ist daran so amüsant?“


  „Nichts, Mylord. Nur dass dieser Geheimgang ganz sicher dazu führt, dass Ihr gehängt werdet.“ Allistair schwieg. „Es ist ein Geheimgang, nicht wahr? Nur die engsten Familienmitglieder wissen von ihm“, fuhr sie heiter fort. Dass Janna nichts von dem Gang gewusst hatte, war eine Überraschung für sie gewesen. Das und die Tatsache, dass er auch ihr selbst gegenüber nie erwähnt worden war. Allistairs ungläubiger Gesichtsausdruck bestätigte sie in ihrer Annahme, dass nur enge, vertrauenswürdige Mitglieder der Familie davon wussten, und sie nickte. „Das wurde mir auf dem Weg durch den Gang klar, und deshalb verwunderte es mich auch nicht, Euch auf der Lichtung zu sehen. Duncan, Seonaid und Eure Schwester sind momentan nicht da. Angus ist in der Burg und gibt sein Bestes, sie zu verteidigen. Das einzige Familienmitglied ...“


  „Der einzige Verdächtige würdest also du sein.“


  Beide sahen zum Zeltausgang, als sie die scharfe Stimme vernahmen. Iliana war genauso fassungslos wie Allistair, Duncan vor sich stehen zu sehen, flankiert von zwei Männern. Der eine war Ian Mclnnes, den anderen kannte Iliana nicht, aber er trug englische Kleidung.


  „Überrascht, mich zu sehen?“ fragte er trocken, als sie ihn nach wie vor anstarrten wie einen Geist.


  Allistairs Miene wirkte wie versteinert. „Was ist mit Greenwelds Männern?“


  „Die haben sich kampflos ergeben, als sie von Mclnnes’ Leuten, meinen Männern und denen ihres eigenen Königs umzingelt waren.“


  „Die Männer des Königs?“


  Duncan nickte. „Er hatte von dem Moment an Beobachter auf Greenweld angesetzt, nachdem er Lady Wildwoods Nachricht erhalten hatte. Als er erfuhr, dass Greenweld ihre Verfolgung aufgenommen hatte und Richtung Norden zog, hat er ein Regiment hinter ihm her geschickt. Es erreichte die Grenze von Dunbar zur gleichen Zeit wie wir bei unserer Rückkehr von diesem Irrweg, auf den du uns geschickt hast.“


  „Wie kommt es, dass du so schnell darauf gekommen bist..."


  „Dass es eine List war? Nun, schon sehr bald stießen wir auf unserem Weg auf die Campbells. Sie kamen gerade von einem sehr unterhaltsamen Abend am Lagerfeuer mit Seonaid, Lord Rolfe und Sherwell. Da wurde mir klar, dass wir auf eine List hereingefallen waren und Dunbar unbewacht zurückgelassen hatten. Wir kehrten auf der Stelle um, nahmen unterwegs die Mclnnes’ zur Verstärkung mit und vereinten uns mit den Männern des Königs, die unsere Befürchtungen bestätigten. Wie gesagt, Greenwelds Männer haben sich ergeben, nur er selbst muss noch gefunden werden.“


  „Er versucht, durch den Geheimgang in die Burg einzudringen“, platzte Iliana heraus. Um ihn zu beruhigen, fügte sie hastig hinzu: „Es wird ihm aber nicht gelingen. Euer Vater war dabei, als ich durch diesen Gang entführt wurde. Er konnte es nicht verhindern, aber mit Sicherheit hat er dafür gesorgt, dass der Gang oben jetzt verbarrikadiert ist.“


  Ein wenig erleichtert sah Duncan sich nach den beiden Männern um, die schweigend hinter ihm standen. „Führe die Männer zu der Lichtung vor der Lieblingsgrotte meiner Mutter, Ian. Der Zutritt zum Geheimgang befindet sich in der Grotte. Greenwelds Männer, die er noch bei sich hat, dürften sich nicht stärker zur Wehr setzen als ihre Gefährten, aber ruf mich, wenn es Schwierigkeiten gibt.“


  Die beiden nickten und ließen die drei anderen allein zurück. Duncan ergriff zuerst das Wort. Er klang müde, als er leise sagte: „Also hat mich mein eigenes Fleisch und Blut verraten.“


  Allistair warf Iliana einen Blick zu, kam aber wohl zu dem Schluss, dass sie zu weit entfernt stand, um sie als Geisel nehmen zu können. Resigniert seufzend, zog er langsam sein Schwert.


  „Die Waffe herunter!“ brüllte Duncan.


  „Wohl kaum.“ Mit einem beinahe traurigen Lächeln hob er das Schwert.


  „Du kannst nicht mehr gewinnen, Allistair, und du weißt es, auch wenn deine Hand gar nicht gebrochen ist, wie du vorgegeben hast. Wir haben zu oft gegeneinander gekämpft, und du hast nicht ein einziges Mal gewonnen. Nimm die Waffe herunter.“


  „Und was dann? Verbannst du mich? Schickst du mich weit fort von meinen Leuten? Von dem einzigen Zuhause, das ich je gekannt habe? Von der Frau, die ich liebe?“ Seine Stimme klang plötzlich brüchig, und blinde Wut verzerrte seine Züge. „Seonaid wäre mein gewesen!“ Damit griff er seinen Cousin an.


  Mit einem Aufschrei wich Iliana zurück, als die beiden Schwerter in der Luft aufeinander trafen. Hilflos sah sie zu, wie die beiden Männer mit gekreuzten Klingen dastanden.


  „Ich will dich nicht töten, Allistair. Du bist von meinem Blut.“


  Sein Cousin lachte verhalten. „Das hat mich nicht davon abgehalten zu versuchen, dich zu töten, um das zu bekommen, was ich wollte. Weder in der Nacht, als ich auf deine Gemahlin einstach, noch an dem Tag, als ich euch alle in einem brennenden Zimmer einschloss.“ Während Duncan diese Worte noch in sich auf nahm, trat Allistair zurück und schwang erneut sein Schwert. „Es hätte mich auch nicht davon abgehalten, deine Frau zu nehmen. Zwar liebe ich Seonaid, aber deine Gemahlin ist ein kleiner Leckerbissen. Ich hatte gehofft, sie nehmen zu können, ehe ich sie töte.“ Er grinste anzüglich. „Nun, vielleicht ergibt sich ja doch noch die Gelegenheit.“


  Iliana erkannte sofort die Veränderung, die jetzt mit ihrem Gemahl vorging, und sie wusste, dass sein Cousin nicht mehr lange auf dieser Welt weilen würde. Sie schickte ein kurzes Gebet für seine unsterbliche Seele zum Himmel. Allistair stürzte sich mit dem Schwert auf Duncan, doch dieses Mal blieb der ruhig stehen, bis sein Cousin ganz nahe war. Dann trat er einen Schritt zur Seite und stieß ihm das Schwert mitten ins Herz.


  Allistair ächzte auf und wurde bleich. Er sah Duncan an, als ob er ihm noch etwas sagen wollte, aber im selben Moment sank er auf die Knie. Er schwankte kurz und brach dann tot zusammen.


  Iliana wandte sich von dem Toten ab und sah ihren Gemahl an. Sein Gesicht wirkte vor Qual wie eine Maske. Ilianas Gedanken wanderten zu all denen, die diesen Mann geliebt hatten, zu Angus, Aelfread und Seonaid. „Was werdet Ihr den anderen sagen?“


  „Nichts“, murmelte Duncan grimmig. „Es würde sie nur traurig machen, wenn sie die Wahrheit erführen. Sie liebten ihn von Herzen. Ich werde ihnen nur mitteilen, dass er im Kampf gefallen ist.“


  Iliana nickte mit ernster Miene und trat aus dem Zelt. Tief atmete sie die frische Luft ein. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Duncan seinen Cousin ein letztes Mal betrachtete. Dann nahm er eine Decke von der Pritsche und legte sie behutsam über die Leiche, ehe er nach draußen zu seiner Gemahlin ging.


  22. KAPITEL


  „Mylady! Ihr seid in Sicherheit! Wie ...“


  Iliana schloss das Tor zum Bergfried und sah Ebba müde lächelnd an. Auch die anderen Frauen und Elgin drängten sich nun um sie. „Duncan ist zurückgekommen, zusammen mit den Mclnnes’ und den Männern des Königs. Greenwelds Leute haben sich sofort ergeben.“


  „Und Greenweld selbst?“ wollte Gertie besorgt wissen. Iliana verzog das Gesicht, als sie daran dachte, wie sie diesen Mann zuletzt gesehen hatte. Er hatte tot auf der Lichtung gelegen.


  Sie und Duncan waren gerade rechtzeitig dazugekommen, als der wütende Greenweld mit seinen Männern aus der Grotte auf die Lichtung gestürmt war. Die niederschmetternde Erkenntnis, dass der Geheimgang sicher verbarrikadiert war, und dann obendrein nach seiner Umkehr noch die Feststellung, dass er umzingelt war, hatten ihm den Rest gegeben. Mit einem wilden Aufschrei hatte er das Schwert gezückt und war vorgeprescht. Seine Männer waren ihm nicht gefolgt. Sie hatten die Waffen fallen lassen und stumm zugesehen, wie ihr Anführer es mit drei Armeen aufnehmen wollte. Er hatte einen schnellen Tod gefunden. „Es besteht kein Grund mehr für eine Annullierung der Ehe. Meine Mutter ist wieder Witwe“, sagte sie mit ernster Stimme und sah sich stirnrunzelnd um. Der einzige Mensch, für den diese Neuigkeit wirklich wichtig war, befand sich nicht unter den Anwesenden. „Wo ist sie überhaupt?“ „Ach so ... nun ja ...“ Ebba und Janna drucksten verlegen herum.


  Ilianas Augen wurden schmal. „Was habt ihr getan?“


  „Sie haben sie gefesselt und sie in ihrem Zimmer eingeschlossen“, erklärte Gertie belustigt.


  „Wie bitte?“ rief Iliana ungläubig aus, doch die alte Kammerfrau schmunzelte nur achselzuckend.


  „Sie wollte sich für Euch opfern und sich Greenweld ergeben. Und Ihr selbst habt den beiden befohlen, sie mit allen Mitteln daran zu hindern, notfalls mit Fesseln.“


  „Oh mein Gott!“ Iliana drehte sich um und eilte die Treppe hinauf.


  Iliana war völlig außer Atem, als sie das Schlafgemach erreichte. Und daher war sie auch kaum in der Lage, verblüfft aufzuschreien, als sie die Tür öffnete und ihre Mutter nicht gefesselt und geknebelt auf einem Stuhl vorfand, sondern auf dem Bett, in inniger Umarmung mit - Angus. Und er schien ihr soeben einen sehr leidenschaftlichen Kuss zu geben.


  Iliana stand immer noch wie vom Donner gerührt da, als Duncan auftauchte und wie angewurzelt neben ihr stehen blieb.


  „Vater!“


  „Mutter!“


  Ihr Ausruf beendete abrupt das vergnügliche Treiben, und das ältere Paar stand schuldbewusst auf.


  „Es ist nicht so, wie es aussieht“, murmelte Lady Wildwood verlegen und strich glättend über ihr zerknittertes Gewand. „Ich war gefesselt und ...“


  „Ja, und ich kam zufällig vorbei“, sprach Angus an ihrer Stelle weiter, als sie ihn Hilfe suchend ansah. „Ich glaubte, etwas gehört zu haben, trat ein und fand sie gefesselt vor.“


  „So ist es. Und dann hat er mich freundlicherweise befreit.“ Daraufhin nickten beide und sahen dabei aus wie zwei Kinder, die man beim Naschen erwischt hatte.


  Eine Weile herrschte betretene Stille, dann brach Duncan in schallendes Gelächter aus. Als die anderen ihn nur unsicher ansahen, meinte er: „Wer ist denn nun hier der alte Lüstling!“ Lady Wildwood errötete, und auch Angus lief dunkelrot an. Er wollte seinen Sohn scharf zurecht weisen, aber Iliana kam ihm zuvor. „Duncan! Wie könnt Ihr so etwas auch nur denken! Wenn meine Mutter sagt, es war alles ganz harmlos, dann war es das auch!“


  „Ach so“, erwiderte Duncan immer noch grinsend. „Ich habe ja selbst gesehen, dass mein Vater sehr damit beschäftigt war, Eure liebe Mutter aus ihrer misslichen Lage zu befreien. Schade nur, dass er dazu seinen Mund benutzt hat, mit den Händen wäre das viel leichter gegangen.“ Er schüttelte sich vor Lachen über seinen eigenen Scherz.


  „Genug! “ brüllte Angus. „Du bist noch nicht zu groß für eine Tracht Prügel von mir, Junge! Halt den Mund, oder ich beweise es dir!“


  Eine Weile standen alle unschlüssig da, und niemand schien den Raum verlassen zu wollen. Dann trat Iliana vor und sah auf das zerknitterte Kleid ihrer Mutter. „Ihr werdet Euch gewiss vor dem Abendessen umkleiden wollen“, schlug sie unbeholfen vor.


  Lady Wildwood sah an sich hinab und nickte seufzend. Das Kleid war nicht nur zerknittert, sondern auch schmutzig. In der Aufregung der letzten Tage hatte sich keiner von ihnen umgezogen, geschweige denn gebadet.


  Mit gespielter Liebenswürdigkeit stellte Iliana sich vor die beiden Männer. „Vielleicht seid Ihr so gut, den Badezuber heraufschicken zu lassen? Meine Mutter würde sich gern ein wenig frisch machen.“


  Angus nickte. „Komm, Junge, die Damen wollen unter sich sein.“


  „Bist du sehr zornig?“


  Iliana, die die Tür hinter den beiden Männern geschlossen hatte, drehte sich unsicher um. „Zornig?“ fragte sie zögernd. Sie wusste selbst nicht, was sie empfand. Verletztheit über den Verrat an ihrem Vater vielleicht, zum Teil war sie auch schockiert ... „Nein, natürlich bin ich nicht zornig“, wich sie aus und begann, in den Truhen nach einem Gewand zu suchen.


  Ihre Mutter griff nach ihren Händen und drehte Iliana zu sich herum. „Ich habe deinen Vater über alle Maßen geliebt.“


  Sie nickte, konnte ihr aber nicht in die Augen sehen.


  „Nachdem Greenweld mir die Nachricht von seinem Tod überbracht hatte, gab es lange Zeit keinen Augenblick, da ich nicht an deinen Vater gedacht habe. Der Schmerz über seinen Verlust war unerträglich.“ Seufzend ließ sie Ilianas Hände los. „Angesichts dieses Verlustes und der Qualen, die ich durch Greenweld erleiden musste, dachte ich oft daran, mir das Leben zu nehmen.“ Jetzt hob Iliana den Kopf, doch Lady Wildwood sprach bereits weiter. „Du warst das Einzige, was mich am Leben erhielt, Kind. Du und die Sorge um deine Zukunft, ja sogar um dein Erbe. Meine Liebe zu dir hinderte mich daran, mein Leben zu beenden, ehe ich dein Leben gesichert wusste.“


  „Ach, Mama“, rief Iliana gerührt und warf sich in die Arme ihrer Mutter.


  „Ich liebe dich von ganzem Herzen, mein Kind, genau wie ich deinen Vater geliebt habe. Aber nun ist er nicht mehr da. Ich glaubte nicht, dass ich je noch einmal so für einen Mann empfinden würde wie für ihn.“ Iliana wich ein wenig zurück, um ihr in die Augen zu sehen, und ihre Mutter fuhr lächelnd fort: „Und ich habe Recht gehabt.“


  Iliana war überrascht. „Aber Ihr und Lord Angus „Es stimmt, ich fühle mich zu ihm hingezogen. Er sieht gut aus und ist stark. In manchen Dingen vielleicht noch etwas ungeschliffen, doch ich denke, dem kann man Abhilfe verschaffen.“


  Jetzt war Iliana vollends verwirrt. „Aber Ihr sagtet eben ...“ Lady Wildwood winkte lachend ab. „Ich drücke mich schlecht aus. Es ist richtig, dass ich nie wieder so lieben werde, wie ich deinen Vater geliebt habe. Er war meine erste Liebe und behandelte mich mit mehr Fürsorge und Respekt, als ich mir je erträumt hatte. Nach seinem Tod dachte ich, mein Herz sei mit ihm gestorben. Doch dem ist nicht so. Ich bin noch am Leben. Ich habe noch Gefühle. Das hat Angus mir gezeigt.“


  Seufzend betrachtete Iliana ihre Hände. „Liebt Ihr ihn?“ Lady Wildwood dachte eine Weile nach und zuckte dann die Achseln. „Ich weiß es nicht. Ich bin mir noch nicht ganz sicher. Aber ich weiß, dass es mir viel Vergnügen bereiten wird, das herauszufinden.“


  Die Anspannung fiel von Iliana ab. „Ich habe Euch lieb, Mama“, murmelte sie und umarmte sie. Ihr Vater war nicht mehr da, und jetzt war das Wichtigste für Iliana, dass es ihrer Mutter gut ging.


  Es klopfte, und beide Frauen riefen einstimmig: „Herein!“ Sie tauschten ein Lächeln, als Gertie mit einer kleinen Heerschar von Bediensteten eintrat. Iliana drückte ihrer Mutter die Hand, dann ging sie zur Tür. „Ich überlasse Euch nun Eurem Bad und kümmere mich um mein eigenes. Ich sehe Euch beim Abendessen.“


  „Euer Bad ist bereits fertig“, ließ sich Gertie vernehmen. „Wie bitte?“ Erstaunt drehte Iliana sich um.


  „In Eurem neuen Gemach am Ende der Galerie steht ein Bad für Euch bereit.“


  „Ach“, sagte sie lächelnd und glaubte, zu verstehen. „Lord Angus muss das veranlasst haben. Wie liebenswürdig von ihm. Mir scheint, da müssen weniger Kanten abgeschliffen werden, als Ihr glaubt, Mutter!“


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ihre Mutter errötete, und sie verließ schmunzelnd das Zimmer. Auf der Galerie stieß sie auf einen ungewohnt fahrigen Lord Angus.


  Er räusperte sich unbehaglich. „Ich wollte kurz mit Euch reden, ehe Ihr Euer Bad nehmt. Über Eure Mutter.“


  „Das ist nicht nötig, Mylord“, versicherte sie ihm freundlich. „Mutter und ich haben uns unterhalten, und sie ... nun, wenn sie glücklich ist, bin ich es auch.“


  Er entspannte sich sichtlich, sah aber immer noch skeptisch aus. „Es würde Euch also nichts ausmachen, wenn ich nicht nur Euer Schwiegervater wäre, sondern auch Euer Stiefvater?“


  Sie stutzte und sah zurück zur Tür.


  „Ich habe sie noch nicht gefragt“, fügte er hastig hinzu. „Ich werde sie wohl auch noch eine ganze Zeit lang nicht darum bitten, deshalb wäre ich froh, wenn dieses Gespräch unter uns bliebe. Ich wollte nur schon einmal vorfühlen, ob Ihr auch nichts dagegen habt, wenn es einmal so weit ist.“


  „Nein, Mylord, ich habe nichts dagegen“, erwiderte sie sanft. „Aber was ist, wenn sie gar nicht...“


  „Sie wird mich heiraten“, fiel er ihr ins Wort. „Noch liebt sie mich nicht, aber eines Tages wird sie mich lieben. Und dann heiratet sie mich auch“, verkündete er zuversichtlich und klopfte ihr leicht auf die Schulter, ehe er weiterging.


  Iliana sah ihm eine Weile nach, dann begab sie sich lächelnd und mit einem Kopfschütteln zu dem neuen Gemach, das Duncan für sie hatte bauen lassen. Sie hatte das Zimmer noch nie gesehen und war jetzt sehr neugierig darauf.


  Wie vom Donner gerührt, blieb sie in der offenen Tür stehen. Vor sich sah sie ein fast detailgetreues Abbild ihres früheren Zimmers auf Wildwood. Langsam schloss sie die Tür und ging weiter in den Raum hinein. Duncans Bett aus ihrer alten Kammer war das Einzige, was nichts mit ihrem ehemaligen Zuhause zu tun hatte. Es war viel größer, als ihres gewesen war, und man hatte es nach dem Brand gründlich gereinigt und wieder aufpoliert. Der verblichene, fleckige Baldachin war durch einen neuen ersetzt worden, dessen Färben sie ebenfalls an den aus ihrer Kinderzeit erinnerten.


  Wie im Traum nahm sie nun auch die restliche Einrichtung wahr; die kleinen Tische links und rechts vom Bett und die beiden hohen Lehnstühle vor dem Kamin. Zu Hause hatte nur ein Stuhl vor dem Kamin gestanden.


  Beim Plätschern von Wasser fiel ihr plötzlich wieder das Bad ein, von dem Gertie gesprochen hatte, und sie sah sich verwirrt um. Nirgends war ein Zuber zu sehen. Erst als es erneut plätscherte, fiel ihr Blick auf eine Tür neben dem Bett, die sie noch gar nicht bemerkt hatte. Anscheinend führte sie in einen angrenzenden Raum, in dem sich wohl der Zuber befand.


  In der Annahme, dass die Bediensteten noch dabei waren, das Wasser einzufüllen, ging sie langsam zur Tür und warf einen neugierigen Blick in das andere Zimmer. Da stand tatsächlich ein Zuber - der größte, den Iliana je gesehen hatte. Doch das Plätschern stammte nicht von den Wassereimern der Bediensteten. Ihr Gemahl nahm gerade ein Bad.


  „Ihr könntet mir den Rücken waschen.“


  Iliana zuckte zusammen. Duncan hatte sie doch noch gar nicht gesehen! „Woher wisst Ihr, dass ich hier bin?“


  Duncan hob den Kopf und sah sie mit ernster Miene an. „Ich merke es immer, wenn Ihr in der Nähe seid. Auch wenn ich blind wäre, würde ich es merken. Ihr bringt den Duft von Wildblumen mit Euch“, sagte er sanft.


  Iliana schluckte, und ihr Blick fiel auf seine breite, nackte Brust. „Das Gemach ...“ Sie verstummte unsicher, als Duncan sich im Zuber zurücklehnte und lächelte.


  „Ich dachte, Ihr würdet Euch in einem vertraut wirkenden Zimmer vielleicht wohler fühlen. Eure Mutter und Ebba haben mir geholfen.“


  „Das war doch nicht nötig.“


  „Nein, ich weiß. Ich habe mich neulich geirrt. Ihr habt keine Angst vor Veränderungen, wie ich Euch vorwarf. Und wenn doch, dann nicht mehr als jeder andere auch.“ Er strich mit der Hand über die Wasseroberfläche und lächelte verhalten, als er gestand: „Mir war bei unserer Hochzeit wohl noch nicht richtig bewusst, was es bedeutet, sich eine Gemahlin zu nehmen. Ich dachte, Ihr wäret nur noch ein Esser mehr und jemand, der mir nachts das Bett wärmt.“ Iliana runzelte die Stirn, doch er zuckte nur die Achseln. „Manchmal bin ich sehr unwissend, Gemahlin. Nicht, dass ich dumm wäre, aber bisweilen bin ich so damit beschäftigt, für die Sicherheit auf der Burg zu sorgen, dass ich so wichtige Dinge wie Fürsorglichkeit und Geborgenheit ganz vergesse. Wahrscheinlich geht das den meisten Männern so. Deshalb hat Gott wohl auch die Frauen erschaffen.“ Ungeduldig schüttelte er den Kopf. „Ich weiß auch nicht, ob ich mich richtig ausdrücke. Ich hatte es mir so sorgfältig zurechtgelegt, aber ...“


  „Ihr sagt es genau richtig“, unterbrach Iliana ihn und tat lächelnd einen Schritt auf ihn zu. „Mit Worten und mit Taten.“ Er neigte den Kopf leicht zur Seite. „Und was sage ich?“ Iliana zögerte. Sich umdrehend, sah sie in das neue Gemach, das er für sie eingerichtet hatte, dann ließ sie den Blick zurückwandern, hin zu dem Zuber, in dem er jetzt saß. „Dass Ihr mich glücklich sehen wollt, weil ich Euch etwas bedeute?“


  „Bedeuten?“ rief er empört. „Nein, Gemahlin, das ist nicht das, was ich für Euch empfinde. Ihr habt Euch mir viele Male widersetzt. Habt mir meine Rechte verweigert. Ihr seid ungehorsam, aufsässig und dickköpfig. Und doch hatte ich noch nie im Leben so große Angst wie in dem Moment, als ich erkannte, dass ich Euch hier allein mit einer Hand voll Männern zurückgelassen hatte, und Greenweld die Burg angriff. Und ich war auch noch nie so stolz auf jemanden wie auf Euch, als Rabbie mir berichtete, was Ihr alles unternommen habt, um Euch und unser Zuhause zu verteidigen. Ihr bringt mein Blut in Wallung. Ihr erweckt meine Leidenschaft. Ich fühle mich lebendig, wenn ich bei Euch bin.“


  „Mein Gemahl...“ Sie ging auf den Zuber zu, blieb aber wie angewurzelt stehen, als Duncan plötzlich aufstand und die Hand nach ihr ausstreckte. Das Wasser strömte in Rinnsalen an seinem Körper herab, und sie konnte kaum den Blick von ihm wenden.


  „Nein, zuerst will ich Euch noch etwas sagen“, fuhr er beinahe feierlich fort. „Ich liebe Euch. Das wurde mir klar, als ich dachte, Ihr wäret bei dem Brand ums Leben gekommen und ich müsste den Rest meines Lebens ohne Euch verbringen. Ich liebe Euch, Iliana. Es ist nur schade, dass ich das nicht schon gesagt habe, als Ihr mir Eure Liebe gestanden habt. Ich wollte mir das für meine Rückkehr aufheben, es sollte ein ganz besonderer Moment werden. Ich habe nie in Betracht gezogen, dass ich Euch verlieren und nicht mehr dazu kommen könnte, es Euch zu sagen. Aber jetzt sage ich es - ich liebe Euch, Iliana Dunbar. Und ich brauche Euch.“


  Nichts hätte sie jetzt mehr zurückhalten können. Sie trat zu ihm und fiel ihm um den Hals. Duncan legte die Arme um sie und küsste sie mit einer Zärtlichkeit, die nichts zu tun hatte mit der Leidenschaft, die er sonst gezeigt hatte.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, lächelte sie ihn an. „Mein Gemahl?“


  „Ja?“


  „Ihr badet ja“, murmelte sie und verfolgte mit der Fingerspitze einen Tropfen, der ihm über die Brust rann.


  „Ja, und gar nicht einmal deshalb, um meiner Gemahlin eine Freude zu machen. Nachdem ich meine Sturheit besiegt habe, muss ich sogar zugeben, dass es mir gefällt.“


  Zweifelnd sah Iliana ihn an. „Ihr behauptet, dass Ihr gern badet?“


  Er lächelte schelmisch. „Nun ja, wenn die Umstände stimmen.“ Er schob sie ein Stück von sich und begann, die Verschnürungen ihres Kleides aufzuknüpfen. „Wenn Ihr Euch beispielsweise nackt zu mir gesellt, dann gefällt es mir sogar sehr.“ Iliana lachte leise auf und strich mit den Händen über seinen Körper. „Das muss ich ja wohl, damit ich Euch den Rücken waschen kann“, meinte sie kokett.


  Er nickte zustimmend. „Richtig. Obwohl ich es vorziehe, wenn Ihr mich von vorn mit Eurem eigenen eingeseiften Körper wascht.“


  Iliana stockte der Atem, und sie musste wieder daran denken, wie es gewesen war, als sie zum ersten Mal die Ehe vollzogen hatten.


  Duncan hatte gerade das letzte Band gelöst, da klopfte jemand an die Tür des Schlafgemachs. „Achtet nicht darauf!“ bat er sie und streifte ihr das Gewand von den Schultern.


  „Es scheint aber wichtig zu sein! Jeder weiß, dass wir ein Bad nehmen, da würde uns doch niemand mit etwas Unwichtigem belästigen!“


  Seufzend stieg Duncan aus dem Zuber. „Was ist?“ rief er ungehalten.


  „Lady Seonaid ist zurückgekehrt.“ Ebbas Stimme klang gedämpft durch die Tür. „Sie ist erst vor kurzem in den Hof geritten, gefolgt von Lord Rolfe, dem Bischof und Lord Sherwell.“ „Gut. Und jetzt verschwinde.“ Lächelnd schloß er Iliana in die Arme.


  „Ich ... aber ... Sie hat sich in ihrem Gemach eingeschlossen und weigert sich, herauszukommen!“


  Duncan verdrehte die Augen. „Dann geh zu meinem Vater. Das ist seine Angelegenheit.“


  „Das hab ich ja versucht, aber er ... war gerade beschäftigt.“ „Womit?“ wollte Duncan misstrauisch wissen.


  Einen Augenblick war es still, dann sprach Ebba leiser weiter, weil sie offenbar nicht wollte, dass jemand etwas davon mitbekam. „Er ... er ist Lady Wildwood behilflich.“


  „Meiner Mutter?“ sagte Iliana erstaunt. „Aber die ...“nimmt soeben ein Bad!“ vollendete Duncan schmunzelnd ihren Satz.


  Sie sah ihn verdutzt an. „Woher wusstet Ihr das?“


  „Vater hat mir erzählt, dass er meiner Mutter früher gern bei ihrem Bad,behilflich war“, antwortete er mit einem durchtriebenen Lächeln. „So wie ich Euch!“


  „Mylord?“ fragte Ebba unsicher. „Habt Ihr mich gehört?“ „Ja! Und ich bin ebenfalls beschäftigt! Die Engländer werden warten müssen! “ Damit hob er Iliana hoch und trat die Tür zum Schlafgemach zu, ehe er seine Gemahlin zum Badezuber trug. „Duncan, was habt Ihr vor?“


  „Ich folge dem Beispiel meines Vaters und bin meiner Gemahlin beim Baden behilflich.“


  „Aber meine Mutter und Euer Vater ...“


  „Sind beide erwachsen. Sie brauchen und wollen unsere Einmischung gar nicht.“


  Sie ließ es dabei bewenden. „Aber was ist mit Seonaid? Offenbar möchte Lord Sherwell, dass sie aus ihrem Zimmer kommt!“


  „Das ist Sherwells Problem. Jeder Mann muss lernen, sich durchzusetzen.“ Er lachte leise auf. „Ich beneide ihn nicht. Seonaid ist ziemlich schwierig, und ich weiß ja selbst, wie schwer es ist, eine Gemahlin zu erziehen!“


  „Zu erziehen?“ Ihre Miene verfinsterte sich, als er sie vor dem Zuber auf den Boden stellte.


  „Oh ja, ein Mann muss seiner Gemahlin nach der Hochzeit einiges beibringen“, versicherte er, während er ihr das Unterkleid abstreifte.


  „Ach, und was zum Beispiel?“ wollte sie ungehalten wissen. „Viele Dinge“, murmelte Duncan und hob sie in den Zuber, ehe er selbst hineinstieg. „Zum Beispiel den Wert des Schweigens.“ Damit küsste er sie voller Zärtlichkeit. Als er sie wieder freigab, lächelte sie verträumt.


  „Ich glaube, ich finde Geschmack an Eurem Unterricht“, murmelte sie und hielt den Atem an, als er sie dichter an sich zog und sie seine Erregung spüren konnte. „Großen Geschmack sogar ...“


  - ENDE -
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